Nalezytosé pocztowa oplacono ryczaltem. 
Die Poſtgebühr iſt bar bezahlt. 


— —ͤů 
Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 21, 
Deulſchland 10 Cmk, Amer ika 2 ½ Dol⸗ 
lar, Tſchechoflowakei 80 K, Oeſter⸗ 
reich 12 8. Vierkeljährlich 3.00 2, 
Monatlich: 1,20 21. 
Einzelfolge: 30 Groſchen. 
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Erſcheint wöchentlich 


Anzeigenpreiſe: 
Gewöhnl. Ainzelgen jede mm- geile, 
Spaltenbreite 36 mm 15 gr, im Texk⸗ 
teil 90 mm breit 60 gr. Kl. Anz. je 
Wort 10 gr. Kauf, Verk., Familien- 
anzeigen 12 gr. Arbeitsſuch. 5 gr. 
Auslandsanzeige 50% teurer, bzw. 
Wiederholung Rabatt. 


Lemberg, am 28. Mai (Wonnemond) 1933 


Jugend 
und Genoſſenſchaft 


Das jugendliche Alter wird nicht immer 
gleich gewertet. Es gab Zeiten, in denen 
die Jugend vielfach als Objekt angeſehen, 
ein eigenes Streben nicht anerkannt und ſie 
lediglich in übernommene alte Schemas ge⸗ 
preßt wurde. Es gab aber auch ſchon Zeiten, 
in denen die Jugend dieſe zerbrach und 
glaubte, etwas Neues ſetzen zu können, wo⸗ 
bei ſie aber auch zugleich den Abſtand vom 
5 9 und der harten Wirklichkeit ſah und 
erfuhr. 


Die Jugend iſt, wenn man ihr gerecht 
werden und ſie in ihrer Beſonderheit ein⸗ 
ordnen und verſtehen will, grundſätzlich in 
einem beſonderen Sinne noch nicht fertig. 
Sie iſt unterwegs. Es eröffnen ſich ihr immer 
noch neue Räume. Sie hat ohne die Er⸗ 
fahrung, die nun einmal das Leben gibt, 
noch nicht den Weitblick des Alters und die 
vertrauenswürdige Feſtigkeit, von der man 
weiß, daß ſie dem Leben in allen Lagen 
ſtandhält. 


Es iſt aber auch auf der anderen Seite 
richtig und notwendig, ſie nicht allein als 
Objekt zu ſehen, ſondern gerade das jugend⸗ 
liche Element als treibendes und anregen⸗ 
des und zum Teil auch geſtaltendes Element 
in der Zukunft, im gewiſſen Sinne als 
Eigenheit für das geſamte kulturelle Leben 
anzuerkennen. 


Das Gebot der Klugheit fordert deshalb 


bei dieſer Erkenntnis jugendlichen Weſens, 
daß man ſie hört, zu verſtehen ſucht und ihr 
zugleich die Möglichkeit gibt, Lebens⸗ 
erfahrungen zu ſammeln, ſie reifen läßt und 
mit ihrem Wachstum ſie auch verantwortlich 
macht. Es iſt klar, daß ein jugendlicher 
Menſch vielleicht von 20 Jahren noch nicht 
die Umſicht, Erfahrung und Willensſtärke 
beſitzt, um etwa ein Land oder Volk regieren 
zu können. 


Wenn aber Jugend ſpäter in gereiftem 
Alter einmal öffentliche Poſitionen inne 
haben ſoll, dann muß ſie vorher dafür ge⸗ 
bildet worden ſein; nicht nur ſo, daß ſie 
irgend etwas geleſen oder einmal gehört hat, 
ſondern daß ſie ſelbſt mit dem, was man 
Verantwortung nennt, einmal vertraut und 
bekannt gemacht worden iſt; daß fie um das 
Schwergewicht der Wirklichkeit, der Praxis, 
der Erfahrung weiß, daß ſie erfährt, daß das 
Leben nicht immer nach reiner Logik ſich 
vollzieht, ſondern daß es auch anders ant⸗ 
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worten kann; daß fie die Wellenlänge von 
Wort und Tat erfährt uſw. © 
Die Genoſſenſchaft könnte für unſere länd⸗ 
liche Jugend eigentlich der Raum ſein, in 
der ſie ſich bildet für das Leben, in der ſie 
Erfahrung ſammelt, in der ſie das Maß 


lernt und Zucht 1 1 aufgeſchloſſenen 


Sinn und Hilfsbereit 
Strenge. 


chaft erhält, Güte und 


jagen die Grundbegriffe der Wirtſchaft vor 
Augen geführt, die Zuſammenhänge einer 
Volkswirtſchaft im kleinen, das Gewicht 
öffentlicher Meinung, die Vorausſetzung des 
dörflichen Vertrauens: Sauberkeit und Ord⸗ 
nung und rechte Lebensführung; Zuſammen⸗ 
hänge in der öffentlichen Meinung uſw. 
Und das alles erfährt ſie hier nicht am grü⸗ 
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Es werden ihr in der Genoſſenſchaft ſozu⸗ f 
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nen Tiſch oder aus einem Buch, ſondern an⸗ 
ſchaulich, ſichtbar. Sie wird von dieſen Din⸗ 
gen nicht traumhaft wie in einem Roman 
berührt, ſondern ſie wird beladen und be⸗ 
packt mit konkreten Dingen und zum Mit⸗ 
träger dörflichen Schickſals und dörflicher 
Gemeinſchaft gemacht. 

Sie erfährt, wie gearbeitet werden muß, 
wenn es in einer Gemeinde ordentlich her⸗ 
gehen ſoll, ſie erfährt Verantwortung für 
den anderen, für den Mitmenſchen. Und 
weil ſie ſieht, daß man, um das Ganze in 
Ordnung zu halten, an die anderen For⸗ 
derungen ſtellen muß, ſtellt ſie ſich bei auf⸗ 
geſchloſſenem Sinn auch leicht und gern unter 
dieſe gleichen Forderungen der Selbſterzie⸗ 
hung, des Sparens, des rechten Sich⸗Füh⸗ 
rens uſw. So kann die Genoſſenſchaft eine 
Schule des Lebens und eine Vorſchule für 
das öffentliche Leben ſein. 


Aus Zeit 


franzöſiſche Deputierte Baftide über 
feinen Aufenthalt in Deutfhland 


Paris, 9. Mai. Der „Matin“ veröffentlicht 
einen Artikel des radikalen Abgeordneten Ba⸗ 


der 


5 wöchigen Aufenthalt in Deutſchland niederlegt. 
Der Abgeordnete erklärt, daß die Lage in Deutſch⸗ 
land dem franzöſiſchen Beobachter keinen Grund 
zu unmittelbarer Beunruhigung gebe. Man be⸗ 
finde ſich einer Tatſache gegenüber, die abzu⸗ 
leugnen oder zu unterſchätzen kindiſch wäre, 
nämlich der allmählichen Aufſaugung von 65 Mil⸗ 
lionen Menſchen von einer Erhebung, deren 
Richtung durch ihre Eigenart zwar Vorbehalte 
wachrufe, ſich aber in ihrer Größe dem Ausländer 
mit unverkennbarer Augenſcheinlichkeit aufdränge. 
Das nationale Regime habe alle Ausſicht, ſich in 
Deutſchland zu halten, weil es prachtvoll einer 
dreifachen Pfychologie entſpreche: der militä⸗ 
riſchen, der romantiſchen und der proletariſchen, 
alſo dem Gefühl und den Bedürfniſſen des 
Volkes. Wer mit dem Sturz dieſes Regimes 
rechnet, dem Tod der früheren Parteien nach⸗ 
trauere und ihre Rückkehr erwarte, der halte ſich 
mit Hirngeſpinſten auf. Nach Hitler gebe es nur 
noch das Chaos. Man könne überdies nicht ver⸗ 
kennen, daß dieſe Erhebung eines Volkes große 
Seiten zeige. Es ſei niemals gut, ſeinen Gegner 
zu verachten. Wenn die Anhänger Hitlers den 
Franzosen erklärten, fie führten die Revolution 
der nationalen Einigung durch, wie ſie die Fran⸗ 
zoſen in der Vergangenheit ſelbſt durchgeführt 
hätten, ſo hätten ſie damit nicht ganz unrecht. 
Das ſei nach ihrer Ausſage die Hauptbedeutung 
des 1. Mai und der Kundgebung auf dem Tempel⸗ 
hofer Feld geweſen. Mit einer Größe und einer 
Disziplin, die ausgeſprochen germaniſch ſeien, 
und in einer Wagnerſchen Dekoration habe dieſes 
große Friedensfeſt in gewiſſen Punkten an das 
erinnert, was die Feier des 14. Juli 1789 für 
Frankreich bedeutete. 


f Rein Diktat mehr! 
Bevor der Reichswehrminiſter von Blomberg 
nach Königsberg fuhr, hat er dem außenpolitiſchen 
Chefredakteur des WTB. ſehr bemerkenswerte 
Mitteilungen über die Auffaſſung gemacht, mit 
der er den Gang der Abrüſtungsverhandlungen in 
Genf betrachtet. Dabei wehrte er ſich beſonders 
ſcharf gegen die Zumutung, daß Deutſchland 
heute wieder ein fremdes Wehrſyſtem nach dem 
engliſchen Vorſchlag übernehmen ſolle, nachdem 
uns ſchon einmal im Jahre 1918 das Verſailler 
Diktat ein fremdes Syſtem aufoktroyiert hatte. 
Mit Recht fragte der Reichswehrminiſter, wo bei 
dieſer Taktik die eigenen ſozialen Bedürfniſſe 
blieben. Die Zeit der Diktate ſei überhaupt vor⸗ 
9 N haben unſeren Willen zu loyaler Mit⸗ 
arbeit 
über die Geſtaltung unferes Wehrſyſtems mehr an. 
Dieſen guten Willen Deutſchlands ſtellte der 
eichswehrminiſter aufs neue unter Beweis, 
dem er die Bereitſchaft erklärte, die Dienſtzeit 
1 Deutſchland erheblich abzukürzen. 


ſtide, der darin die Eindrücke von ſeinem drei⸗ 


bewieſen, aber wir nehmen keine Diktate 


Freilich 
das nicht von heute auf morgen geſchehen, 
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Die Genoſſenſchaft iſt das Feld, in dem 
die Jugend ſchon mitbebauen darf, der 
Raum, in den ſie eingelaſſen iſt, um die 
Führung nicht zum Schema werden zu laſ⸗ 
ſen und die Genoſſenſchaft nicht zum reinen 
wirtſchaftlichen Apparat, ſondern zu einer 
intenſiv wirtſchaftlichen, wie auch kulturell 
arbeitenden Gemeinſchaft zu machen. Sie 
führt immer wieder vom einzelnen, vom 
Fall, von dem Beſonderen heraus zum All⸗ 
gemeinen, von der Perſon zur Gemeinſchaft, 
zum geſamten Werk. i 

Weil dies alles in der Genoſſenſchaft im 
beſonderen Maße möglich iſt, ſollte die Ju⸗ 
gend auch nicht abſeits ſtehen, ſondern ſie 
ſollte an Verſammlungen teilnehmen, ſie 
ſollte genoſſenſchaftliche Zeitſchriften leſen, 
ſie ſollte in ihr die Möglichkeit ſehen, Dorf 
und Volk von ſeinen kleinen Lebenszellen 
her zu erneuern. 


und Welt 


ſondern es ſei eine Übergangsperiode notwendig, 
ſchon deshalb, weil Deutſchland keine ausgebildeten 
Reſerven beſitze. Außerdem müßte man über⸗ 
ſehen können, wie ſich die Organiſation der an⸗ 
deren Heere entwickele. Darüber aber ſchweige 
ſich die Gegenſeite leider aus. Je radikaler die 
allgemeine Abrüſtung vor ſich gehe und je ela⸗ 
ſtiſcher man die Periode des Übergangs hand⸗ 
habe, deſto raſcher werde man zu einer Verein 
heitlichung aller Heeresſyſteme kommen. 


Ein lutheriſcher Keichsbiſchof 
mit einem reformierten Keichsvikar 


Berlin, 5. Mai. Der Führer der Glaubens⸗ 
bewegung Deutſche Chriſten, Hoſſenfelder, wird 
am Sonnabend dem Präſidenten D. Kapler 
nachſtehende Grundſätze der Deutſchen Chriſten 
überreichen, nach denen die evangeliſche Reichs⸗ 
kirche geſchaffen werden joll. 

Wir wollen die evangeliſche Reichskirche luthe⸗ 
riſcher Prägung unter Eingliederung der refor⸗ 
mierten Gemeinden, denen ihre Eigenart ge⸗ 
währleiſtet wird. 

Wir wollen keine Stagtskirche, aber auch keine 
Kirche, die Staat im Staate iſt, ſondern eine 
evangeliſche Reichskirche, die die Hoheit des na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Staates als Glauben aner⸗ 
kennt und das Evangelium im dritten Reich ver⸗ 
kündigt. 

Die evangeliſche Reichskirche iſt die Kirche der 
deutſchen Chriſten, d. h. der Chriſten ariſcher 
Raſſe. Inſofern iſt ſie auch mit den deutſchen 
Ehriſten des Auslandes verbunden. Die Ver⸗ 
kündigung des Evangeliums unter den Fremd⸗ 
ſtämmigen iſt eine Angelegenheit der äußeren 
Miſſion. 

Dieſe ſo geſtaltete Kirche darf weder der Hort 
der Reaktion, noch ein demokratiſch⸗parlamen⸗ 
tariſcher Sprechſaal fein, 

Die evangeliſche Reichskirche wird vom Ver⸗ 
trauen des Volkes getragen und vom Reichs⸗ 
biſchof geführt. i 

Die evangeliſche Reichskirche gliedert ſich in nicht 
mehr als zehn Kirchenländer, an deren Spitze je 
ein Landesbiſchof ſteht. 

Der Reichsbiſchof hat feinen Sitz in der Luther⸗ 
ſtadt Wittenberg. Die Schloßkirche iſt ſeine 
Pfarrkirche. 

Über die Reichskirche im Sinne der vorſtehenden 
Richtlinien und erſtmalig über die Perſon des 
Reichsbiſchofs, dieſer nach Vorſchlag und aus den 


Reihen der Deutſchen Chriſten, ſoll das geſamte 


evangeliſche Kirchenvolk am 31. Oktober 1933 
durch Urwahl entſcheiden. Wahlberechtigt ſind 
alle evangeliſchen Gemeindeglieder nach Maß⸗ 
gabe des ſtaatlichen Wahlrechtes. Ausgeſchloſſen 
vom Wahlrecht ſind Chriſten nichtariſcher Ab⸗ 
ſtammung. 

Nach vorſtehenden Grundſätzen vollzieht der 
Reichsbiſchof den weiteren Ausbau der evange⸗ 
liſchen Reichskirche. Die Vorbereitung und Durch⸗ 
führung der kirchlichen Urwahl liegt in Händen 
der Herren D. D. Kapler, Landesbiſchof Mah⸗ 
rarens, Reichsleiter der Glaubensbewegung Deut⸗ 
ſche Ehriſten, Pfarrer Hoſſenfelder, Studien⸗ 
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direktor D. Heſſe, Pfarrer D. Freitag, Bundes⸗ 
pfarrer Peter, Pfarrer Probſt⸗Frankfurt a. M., 
Rechtsanwalt Dr. Friedrich Werner, Direktor 
des Zentralausſchuſſes der Inneren Miſſion, 
D. Jeep und Miſſionsinſpektor D. Weichert, 
unter Leitung des von Herrn Reichskanzler Adolf 
Hitler berufenen Vertrauensmannes, Wehrkreis⸗ 
pfarrer Müller. 


Kriegsgräberfürſorge 


In unermüdlicher Treue und Hingebung an 
ſeine große, heilige Aufgabe hat der Volksbund 
Deutſche Kriegsgräberfürſorge im verfloſſenen 
Jahre den Ausbau unſerer Kriegsgräberſtätten 
weitergeführt. Beſonders in Frankreich wurde 
eine große Anzahl neuer Anlagen fertiggeſtellt. 
Wir nennen hier u. a. nur die Namen: Auberive, 
Bligny, Chambry, Harville, Le Gateau, Mon⸗ 
taigu II, Origny⸗Ste, Benoite, PBarcy-Tigny, 
Sailly⸗fur la Lys und Thiescourt. In dieſem 
Frühjahr, als der Hauptarbeitszeit für die gärtne⸗ 
riſche Geſtaltung, wird der Ausbau mit unver⸗ 
minderter Tatkraft fortgeſetzt. Im Sektor um 
Lille, dem Gebiete der franzöſiſchen Flandern⸗ | 
ſchlacht, werden folgende Kriegsgräberſtätten aus⸗ 
gebaut: Bousbecque, Billy-Berclau, Meurchin, 
Queſnoy⸗ſur Deule, Salome; im Gebiete der 
Somme: Villers au Flos; in den Ardennen: 
Auſſonce; im Bogen von St. Mihiel: Bouillon⸗ 
ville und in franzöſiſch Lothringen: Briey. So 
ſchließt ſich nach und nach der Wall unſerer 
Kriegsgräberſtätten. In ſeiner einfachen, ſchlichten 
Geſtaltung kündet er von deutſcher Treue und 
Dankbarkeit gegenüber unſeren Toten. 


Kabinett Fedrzejewicz vereidigt 


Warſchau, 11. Mai. Obwohl die Demiſſion des 
Kabinetts Pryſtor aus Anlaß der Neuwahl des 
Staatspräſidenten nur formellen Charakter tragen 
ſollte, ergaben ſich in letzter Stunde doch gewiſſe 
Schwierigkeiten, die es zu beſeitigen galt. Man 
war vor allem in Sanierungskreiſen der uner⸗ 
ſchütterlichen Auffaſſung, daß Oberſt Stawek die 
Führung des Kabinetts übernehmen würde. Es 
ſcheint jedoch die Erkenntnis durchgedrungen zu 
ſein, (wenigſtens bei den maßgebenden Perſön⸗ 
lichkeiten des Regierungsblocks), daß das Amt des 
Vorſitzenden des Regierungsblocks mindeſtens 
ebenſo wichtig ſei wie der Poſten eines Miniſter⸗ 
präſidenten, ſo daß die Perſon Staweks bei der 
Neubeſetzung des Miniſterpräſidentenamtes aus⸗ | 
ſcheiden mußte. Als die drei ausſichtsreichſten 
Kandidaten für den Miniſterpräſidentenpoſten 
galten ſchließlich Kultusminiſter Jedrzejewicz, 
Außenminiſter Beck und Oberſt Skawek. Sie wur⸗ 
den noch am Dienstag abend vom Staatspräſiden⸗ 
ten Mosciefi empfangen. Obwohl Kultusminiſter 
Jedrzejewiez am Dienstag abend den Auftrag zur 
Neubildung des Kabinetts noch nicht erhalten | 
hatte, ftand es in Sanierungskreiſen doch feſt, daß | 
er die Führung im neuen Kabinett übernehmen 
werde. Dieſe Erwartung hat ſich denn auch be⸗ 
ſtätigt. 

Am Mittwoch wurde der bisherige Kultus⸗ 
miniſter Januſz Jedrzejewicz mit der Neubildung 
der Regierung beauftragt. Miniſterpräſident Je⸗ | 
drzejewiez iſt gleichzeitig zum Kultusminiſter er» | 
nannt worden. 

Auf Vorſchlag des Miniſterpräſidenten ernannte 
der Staatspräſident den > 

Abg. Pieracki zum Innenminiſter, 

Oberſt Beck zum Außenminiſter, 

Marſchall Pilſudſki zum Kriegsminiſter, 

Dr. M. Zawadzki zum Finanzminiſter, 

Cz. Michalowſki zum Juſtizminiſter, i 
Nakoniecznikoff⸗Klukowſki, Unterſtaatsſekretär 
beim Miniſterratspräſidium, zum Landwirtſchafts⸗ 

miniſter, 

General Zarzycki zum Handelsminiſter, 

Ing. Budkiewiez zum Verkehrsminiſter, 

Dr. Hubicki zum Wohlfahrtsminiſter, 

Oberſtleutnant Ing. Kalinſki zum Poſtminiſter. 

Zum Unterſtaatsſekretär beim Miniſterrats⸗ 
präſidenten wurde Siedlecki ernannt. a 

Gegen 17 Uhr legten die Mitglieder des neuen 
Kabinetts mit dem Miniſterpräſidenten Jedrze⸗ 
jewicz vor dem Staatspräſidenten im Schloß den 
verfaſſungsmäßigen Eid ab. i 

Was den zurückgetretenen Miniſterpräſidenten 
Pryſtor angeht, ſo heißt es, daß er ſich auf einen 
mehrmonatigen Erholungsurlaub begeben und 
nach ſeiner Rückkehr vorausſichtlich in das 9 f 


eintreten wird. 
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Beſchlagnahme 
des geſamten Spd.⸗ vermögens 


Berlin, 10. Mai. Der Generalſtaatsanwalt I 
Berlin hat die Beſchlagnahme des Vermögens 
der geſamten ſozialdemokratiſchen Partei Deutſch⸗ 
lands und ihrer Zeitungen ſowie des geſamten 
Reichsbanners angeordnet. Den Grund zu der 
Beſchlagnahme bilden die zahlreichen Untreue⸗ 
fälle, die durch die Übernahme der Gewerk⸗ 
ſchaften und der Arbeiterbanken durch die 
NSBD feſtgeſtellt wurden. 


Die Referviftenübungen im Jahr 1933 
Auf Grund eines Befehls des Kriegsminiſte⸗ 

riums vom 6. April d. Is, werden im Jahre 1933 

Angehörige folgender Jahrgänge eingezogen: 

Vom Jahrgang 1909 : 

zu einer 6wöchigen Übung alle Unteroffiziere, 

Gefreiten und Gemeinen (Abſolventen von 

R der Flieger⸗ und Ballon⸗ 

waffe; 5 

zu einer öwöchigen Übung: a) alle Unteroffiziere, 
Gefreiten und Gemeinen Abſolventen von 
Unteroffizierſchulen der Telegraphie u. Radio⸗ 
truppen, b) alle Gefreiten und Gemeinen der 
Telegraphie -und Radioformationen, die ein: 
beſondere Geſtellungskarte bekommen; 

zu einer 4wöchigen Übung alle Gefreiten und 
Gemeinen der Flieger⸗ und Ballonwaffe, die 
eine Geſtellungskarte erhalten. 

Vom Jahrgang 1907: 5 

zu einer 6wöchigen Übung: a) alle Unteroffiziere, 
Gefreiten und Gemeinen (Abſolventen von 
Unteroffizierſchulen) der Infanterie, Kavallerie, 
Artillerie, der Automobil⸗ und Panzerwagen⸗ 
Truppe, der Pioniere, Gendarmerie und der 
Verpflegungs⸗Truppe, ſowie der Kriegsmarine 
(mit Ausnahme der Marine⸗Flugabwehr⸗Ge⸗ 
ſchützabteilung), b) die Unteroffizere, Gefreiten, 
und Gemeinen, die beſondere auf den Namen 
ausgeſtellte Einberufungskarten erhalten, c) 
die Gefreiten und Gemeinen der Flugabwehr⸗ 
Artillerie, der Meß⸗Artillerie und Gendarmerie, 
die beſondere Geſtellungskarten erhalten; 

zu einer 5wöchigen Übung: a) alle Unteroffiziere, 
Gefreiten und Gemeinen (Abſolventen der 
Unteroffizierſchule), der Telegraphie⸗Truppe, 


b) alle Gefreiten und Gemeinen der Telegraphie⸗ 


Truppe, die beſondere Geſtellungskarten er⸗ 
halten; 
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zu einer 4wöchigen Übung: a) alle Unteroffiziere, 

Gefreiten und Gemeinen (Abſolventen von 

Unteroffizierſchulen) der Flieger⸗ und Ballon⸗ 

waffe, der radiotelegraphiſchen Formationen, 

des Intendantur⸗ und Geſundheitsdienſtes, 

b) alle Gefreiten und Gemeinen der Infanterie, 

Kavallerie, Artillerie, der Pioniere, der Auto⸗ 

mobil⸗ und Panzerwagen⸗Abteilungen, der 

Flieger⸗ und Ballonwaffe, der telegraphiſchen 

und radiotelegraphiſchen Formationen, des 

Verpflegungs⸗, Intendantur⸗ und Geſundheits⸗ 

dienſtes und der Kriegsmarine, mit Ausnahme 

der Marine⸗Flugabwehr⸗Abteilung, die be⸗ 
ſondere Geſtellungskarten erhalten; 
Vom Jahrgang 1905 = 
zu einer 6wöchigen Übung: die Unteroffiziere, 

Gefreiten und Gemeinen, die eine beſondere 

Geſtellungskarte erhalten; ; 
zu einer 5wöchigen Übung: alle die Gefreiten 

und Gemeinen der telegraphiſchen Formationen 

die eine beſondere Geſtellungskarte erhalten; 
zu einer 4wöchigen Übung: a) alle Unteroffiziere, 

Gefreiten und Gemeinen (Abſolventen von 

Unteroffizierſchulen), der Infanterie, Kavallerie, 

Artillerie, der Automobil⸗ und Panzerwagen⸗ 

truppe, der Flieger⸗ und Ballonwaffe, der 

telegraphiſchen und radiotelegraphiſchen For⸗ 
mation, des Verſorgungs⸗, Geſundheits⸗ und 

Intendanturdienſtes, der Pioniere und des 

See⸗Bataillons, b) alle diejenigen Gefreiten 

und Gemeinen der telegraphiſchen Formationen 

und des Intendanturdienſtes, die beſondere 

Geſtellungskarten erhalten. 

Vom Jahrgang 1902 
zu einer 6wöchigen Übung: alle Unteroffiziere, 

Gefreiten und Gemeinen, die beſondere Ge⸗ 

ſtellungskarten erhalten; 
zu einer 4wöchigen Übung: a) alle Unteroffiziere, 

Gefreiten und Gemeinen (Abſolventen von 

Unteroffizierſchulen) der Infanterie, Kavallerie, 

Artillerie, der Panzerwagen⸗ und Automobil⸗ 

Truppe, der Pioniere, Gendarmerie, des Ver⸗ 

ſorgungs⸗, Geſundheits⸗ und Intendantur⸗ 

dienſtes, die beſondere Geſtellungskarten er⸗ 

halten. . 

Außerdem müſſen ihrer Übungspflicht genügen 
alle diejenigen Unteroffiziere, Gefreiten und Ge⸗ 
meinen, deren Jahrgänge im vorigen Jahr für 
die Reſerveübungen beſtimmt waren, jedoch aus 
irgendwelchen Gründen an dieſen Übungen nicht 
teilgenommen haben. 5 


Aus Stadt und Land 


Lehrerzweigverein Lemberg. 

Bedingt durch vorzeitigen Schulſchluß und 
die Nähe der Bezirkskonferenz, fällt die für 
dieſes Schuljahr noch anberaumte Sitzung aus. 
Die Mitglieder werden Eu die als Pflicht an⸗ 
zuſehende Teilnahme an der Bezirkskonferenz 
hingewieſen, deren nähere Daten noch bekannt⸗ 
gegeben werden. Fernere Pflicht jedes Mit⸗ 
1 iſt es, ſeiner Beitragspflicht noch im 
aufenden Monat voll und ganz zu 
genügen, unſer Säckelwart, Herr Koll. Schweiger, 
Reichenbach, p. Brodki, . bi jedem zur Ver⸗ 
fügung. Endlich bitte ich die Herren Kollegen, 
die im Laufe dieſes Schuljahres ſich an Lehrer⸗ 
arbeitsgemeinſchaften in kleinerem und größerem 
Kreiſe bemühten, mir davon umgehend Bericht 
zu geben, kurz und mit Berückſichtigung von 
Häufigkeit, Teilnahme, Arbeitsplan und Ar⸗ 
beitsgeiſt. 

Dornfeld, am 8. Mai 1933. 

Joſef Lanz, Obmann. 


Lemberg. Freundſchaftsſpiel Vis — 
Sokik IV. 5: 0 (1: 00 Am 3. Mai laufenden 
Jahres trat nach Jähriger Pauſe die Fußball⸗ 
mannſchaft des Sportklubs Vis zu einem Freund⸗ 
Paß fd an. Es war auch die höchſte Zeit, 

aß dieſer Sportzweig, der doch ſo viel Ehren 
jeinerzeit dem Sportklub eingebracht hatte, wie⸗ 
der in Aktion tritt. In erſter Linie iſt es das 
Verdienſt des Kaſſierers des Sportklubs, Herrn 
Leopold Lauer, der die Fußballſektion über⸗ 
nahm und wieder ins Leben rief. Das erſte 
Auftreten in dieſem Jahre gibt uns die Hoff⸗ 
nung, daß die Mannſchaft bei guter Disziplin 
und Training noch manchen ſchönen Erfolg er⸗ 
ringen kann. Die Mannſchaft des ukrainiſchen 
Sokil IV war zwar kein beſonders ſtarker Geg⸗ 


ner, dennoch iſt der Sieg der Vismannſchaft als 
erfreulich zu betrachten. In der Vismannſchaft 
ſpielte am beſten die Läuferreihe, ganz beſon⸗ 
ders der Mittelläufer Gatte, der entſchieden der 
beſte Mann auf dem Felde war. Der Sturm 
konnte ſich erſt nach Umſtellung in der zweiten 
Spielhälfte durchſetzen. Der Mittelſtürmer Mül⸗ 
ler, etwas langſam im Start, jedoch ſehr ruhig 
im Verteilen der Bälle, beſchäftigt zu wenig die 
Flügelleute. Der ſicherſte und ſchießluſtigſte im 
Sturm war Waldi Bachmann, der 3 Tore für 
ſich buchen konnte. Die zwei letzten Tore waren 
Meiſterſtückchen. Die Verteidigung, die, dank 
der guten Halfreihe, wenig Arbeit hatte, ge⸗ 
nügte vorläufig. Der Tormann hatte nur ein⸗ 
mal Gelegenheit, ſein gutes Können zu zeigen, 
indem er einen ſcharf geſchoſſenen Ball aufs Tor 
mit Sicherheit hielt. Der Mannſchaft fehlt noch 
das genaue Zugehen und Stoppen des Balls, 
doch laſſen ſich die Mängel durch fleißiges Ueben 
beheben. Von den Gegnern, die wohl ſchwächer 
als die „Vis“ ſpielten, gefiel nur das Innen⸗ 
trio des Sturmes. Das Eckenverhältnis 7 : 1 
für „Vis“. Ein „Elfer“ wurde von „Vis“ nicht 
ausgenutzt. Schiedsrichter Herr S. Kühner ſehr 
gut und peinlich unparteiiſch. Trotz des ſchönen 
Wetters waren ſehr wenig e 

. Btm, 


Falkenſtein. (Goldene Hochzeit.) In 
einer Feſtſtimmung edelſter und ſeltener Art 
fand uns der 23. April, um das ſchönſte Feſt zu 
feiern, das je in einer Familie begangen wer⸗ 
den kann — das Feſt einer Goldenen Hochzeit, 
was nur wenigen Sterblichen vergönnt iſt. Be⸗ 
gehen durfte es das Ehepaar Johann Ewy mit 
15 Frau Eliſabeth, geb. Rupp, das, obgleich 

er Schnee des Alters ihr Haar gebleicht hat, 
im Herzen doch jugendfriſch geblieben iſt und 
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mit aufrichtiger Be . d zurückblickt auf 
die ſchönen gemeinſam durchpilgerten Jahre 
ihrer 50 jährigen ehelichen Vereinigung im Kreiſe 
ihrer Kinder, Enkel, zahlreicher Verwandten 


und Freunde. — Herr Prediger Arnold Bach⸗ 


mann, der auch den Vormittagsgottesdienſt in 
unſerer Gemeinde hielt, nahm die Einſegnung 
des Jubelpaares vor, indem er auf die wunder⸗ 
baren Gottesführungen hinwies und aufforderte, 
dieſen Tag als Tag des Dankes zu feiern. Kin⸗ 
der und Enkelkinder gratulierten in ſchönen 
Verſen. Herr Lehrer Hexel überbrachte die 
Glückwünſche der evangeliſchen Schule und wies 
kuf die ſtille und treue Arbeit da a der 
evangeliſchen Schulgemeinde hin, da ja die men⸗ 
nonittiſchen Familien mit den evangeliſchen zu 
einer Schulgemeinde zuſammengeſchmolzen ſind. 
Gerührt dankte der Jubilar für die unzähligen 
Beweiſe von Liebe und Verehrung, die ihm ent⸗ 
gegengebracht wurden. — Möge dem Jubelpaare 
en recht langer ſonniger Lebensabend 9. 
ein. ——. 


Bolechöw. (Georg Schmidt f.) Furchtbar 
iſt der Schlag, der wieder das vielgeprüfte Haus 
getroffen hat. Geord Schmidt iſt nicht 
mehr! Ein Menſch mit goldenem Herzen und 
Merger e Charakter, ein junges, blühendes 
Menſchenleben iſt durch eine kückiſche Krankheit 
grauſam vernichtet worden. Wer ihn kannte, 
mußte ihn lieben, und es ſcheint in Gottes Rat⸗ 
ſchluß zu ſtehen, daß der Tod ſich ſeine Opfer 
nur unter den Beſten ausſucht. Armer, unver⸗ 
geßlicher Georg, unter wie ſchweren Verhält⸗ 
niſſen mußteſt du dir eine Exiſtenz erzwingen! 
Wie freuteſt du dich, als es dir gelang, ſich in 
Bolechöw einen Wirkungskreis zu ſchaffen! 
rührend ſorgteſt du für deine jüngeren Ge⸗ 
ſchwiſter, die Vollwaiſen find! Und nun? Die 
Erde ſchmückt 10 mit herrlichen Frühlingsfar⸗ 
ben, knoſpendes Leben regt ſich überall, gleißen⸗ 
des, ſchimmerndes Sonnenlicht liegt über dem 
ſchönen Fleck Erde, das deine Heimat geweſen, 
und du mußteſr hinab in die dunkle Grabes⸗ 
kammer, mit 22 Lenzen dein kurzes Leben be⸗ 
ſchließen! 2 

Ich grüße dich zum letztenmal, mein lieber 
Vetter! Hoch über deinem Grabe ſchwebend, 
möge dir eine Lerche noch einmal jubelnd die 
Melodie des Lebens ſingen, des Lebens, das 
du jo heiß geliebt haſt. Ruhe ſanft! 

Theo A 


Neu⸗Sandez. (Volksliederabend.) Es 


veranſtaltete unſer Männerchor am 7. Mai l. Is. 
im Gemeindeſaale einen wohlgelungenen Volks⸗ 
liederabend. Die Mitglieder des Männerchors 
probten ſeit vor Weihnachten eifrig unter der 
Leitung unſeres Chormeiſters, Herrn Lehrers 
Stamm, bis ſie eine ganze Reihe von Liedern 
einübten, die nun am 7. Mai zum Beſten 


gegeben wurden. Es ſind alle Lieder, bis auf 


eins, ganz gut gelungen; der unterlaufene 
Fehler bei dem einen Liede, der durch das 
Fallen der Stimmen verurſacht wurde, iſt auch 
infolge Ermüdung der Sänger zu entſchuldigen. 
Die Leitung war ſtramm und korrekt. Herr 
Vikar Hartmann war ſo freundlich und hielt 
einen ſehr treffenden Vortrag über das Volks⸗ 
lied, der von den gebotenen Liedern durchflochten 
wurde. Er verſtand es, in ſeinem Vortrage den 
Sinn und die Liebe für das Volkslied in den 
Herzen der Zuhörer zu wecken und ſie alle für 
das Volkslied zu begeiſtern. Geboten wurden 
Soldatenlieder, Heimatlieder, Liebeslieder, Fopp⸗ 
lieder und Abſchiedslieder. Am Schluſſe wurde 
noch das ſehr heitere Stück „Gebrüder Luftikus“ 
aufgeführt, das dem ganzen Abend noch ſo rich⸗ 
tig den Stempel aufdrückte und die ſchöne Feier 
zum luſtigen Abſchluß brachte. 
Ludwig Konrad, Oberlehrer. 


Stanin. * 
fees Fürſt der Schatten ſein Opfer in un⸗ 
erer Gemeinde gefordert, indem er uns am 


18. März l. Is. ein teures Gemeindeglied. Herrn 


Jakob Stadelmeier im 67. Lebensjahr aus un⸗ 
ſeren Reihen entriſſen hat. Der Verſtorbene 
war ein ruhiger Mann, der ſich durch treue 
Pflichterfüllung im Wirkungskreiſe ſeiner Fer 
milie ſowie der evangeliſchen Schulgemeinde der 
Achtung aller Gemeindeglieder erfreute. Ein 
chweres Unglück hatte ihn im Weltkriege, in 
em er als militäriſcher Fuhrmann teilnahm, 


(Todesfall) Abermals hat der 
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hart getroffen. Von einem Auto überfahren, 
verlor er den Kehlkopf und erhielt jo gefährliche 
Quetſchwunden der Körperteile, daß er ſeit 
jener Zeit bis zu ſeinem Lebensende leidend 
war, Zwar iſt er den Seinen zu früh entzogen 
worden, aber wie müſſen uns dem unerforſch⸗ 
lichen Ratſchluſſe und Willen des Allmächtigen 
fügen und ihm Dank ſagen für die Gnaden⸗ 
fahre, die er ihm ſeit jenem Unglücksfall ge⸗ 
ſchenkt hat. An dem Grabe trauerten drei 
Söhne, drei Töchter, Enkel, Verwandte und 
Bekannte. Eine -ochter, die in Amerika eine 
zweite Heimat Ae hat, konnte ihrem ge⸗ 
liebten Vater das letzte Geleit nicht geben. 
Den Verſtorbenen beſtattete Herr Pfarrer Drozd 
mit herzlichen Worten des Troſtes und der 
Aufrichtung. 


Stryj. Bunter Abend, Am Oſtermontag 
veranſtaltete die hieſige ſtudierende Jugend einen 
„Bunten Abend“, der wohl die Bezeichnung eines 
gelungenen verdient hat. Sowohl die Muſik⸗ 
kapelle unter Leitung des Herrn Alfred Geib, als 
auch den 
Überhaupt muß man feſtſtellen, daß unſere Mu⸗ 
ſikkapelle mit jedem Jahr große Fortſchritte macht, 
was nicht zuletzt der Verdienſt ihres Dirigenten 
iſt. Die uralte und viel geſpielte Ouvertüre des 
„Kalifen von Bagdad“ machte ſozuſagen den 
Auftakt zu den folgenden Überraſchungen und 
ravourös geſpielt, erntete ſie reichen Beifall. 
Das zweite Muſikſtück im Programm war die 
„Kubelik⸗Serenade“ von Dodla, in der Herr 
Geib mit ſeiner Technik brillierte und den Zu⸗ 
hörer durch die verlängerte und ausgebaute 
Kadenz angenehm überraſchte. Im dritten 
uſikvortrag präſentierte ſich der unſterbliche 
alzerkönig Johann Strauß mit „Roſen aus dem 
Süden“, Dieſer Walzer wurde konzertmäßig ge⸗ 


„Der Wunderſpritze“. Wir hoffen in der Perſon 
Herrn Hochs für unſere kleine Weebhaberbühne in 
stryj ein treues Mitglied geworben zu haben, 
as immer freudig zugreift, wenn es heißt, das 
Kulturgut der Stryjer Gemeinde zu erhalten und 
zu fördern. Frl. Lehrerin Aurelie Jagie gefiel 
mehr als Lina in der „Wunderſpritze“, wo fie es 
glänzend verſtand, das neugierige in den 
Schlächtergeſellen Auguſt verliebte Dienſtmädchen 
zu verkörpern, als in der Rolle der Frau Stadt⸗ 

baurätin Eliſe in „Schnucki in Form“, wobei die 
etwas leiſe Ausſprache eben in dem letztgenannten 
Stücke beitrug, daß die Rolle nicht ſo glänzend 


‚Kraft der Stryjer Bühne, gab in „Schnucki in 
Form“ mit ihrem hervorragenden und unüber⸗ 
troffenen Partner Herrn Theo Anweiler, den 
richtigen Typ einer von den Männern ſo mehr 
gefürchteten Schwiegermutter. Ihr „Bit... sis 
gut“ und die dazu entſprechende Handbewegung, 
die lakoniſche Antwort ihres Mannes, Robert 
(Anweiler) „Jawohl Augelachen“ waren Po⸗ 
inten über die das Publikum in ein wahrhaft 

omeriſches“ Gelächter ausbrach. Auch Frl. 
Trapps Spiel als Emilie, der Frau des Schlächter⸗ 

eiſters Ringel (Wunderſpritze) verdient volle 

kennung. Der wie eben erwähnte hervor⸗ 
e und unübertroffene Herr Theo An⸗ 
als Robert, der Pautoffelheld und als 
der Schlächtergeſelle und Liebhaber, 
n f ür 


Schauſpielern gebührt voller Dank. 


ausfiel. Frl. Marie Trapp, eine alte bewährte 
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Herren⸗Rollen zu ſein. Auch Frl. Helene Daum 
war ganz auf der Höhe und war ſehr gut als 
Friede, die Partnerin Heinrichs, in „Schnucki 
in Form“. Die Rolle der Tochter des Schlächter⸗ 
meiſters Ringel fiel bei Frl. Daum ſchwächer aus. 
Die Freunde der Stryjer Liebhaberbühne konnten 
in der Perſon Herrn ſtud, techn. Willi Bilanz 
ein neues Schauſpielertalent entdecken. Herr 
ſtud, techn. Biſanz war in der Rolle des Lakai 
beim Stadtbaurat Albert, einzig daſtehend. 
Sein Mienenſpiel war glänzend. Beſonders ge⸗ 
fiel er im Dialoge mit Frieda, dem Dienſtmädchen. 
Etwas ſchwächer fiel ſein Spiel als Robert der 
Schlächterlehrling aus. Herrn ftud. phil. Eduard 
Decker ſcheinen Charakterrollen, wie es die Rolle 
des Schlächtermeiſters Ringel war, beſſer zu 
liegen als eine Lebemannrolle. Die Regie leitete 
als Bühnenkünſtler Herr Theo Anweiler. Das 
verantwortliche Amt der Soufleuſe, die dem 
einen Spieler zu ſchnell, dem anderen zu langſam, 
dem Publikum zu laut, dem Schauspieler wieder 
zu leiſe ſpricht, lag in den Händen Frl. Elſe 
Mitſchke, die alle zufrieden ſtellte. 


Den Abſchluß bildete eine Fantaſie aus dem 
„Zigeunerbaron“. Vielleicht war das Stück ein 
wenig zu ſchwer für unſere Muſikjungens, und 
der Charakter dieſer Fantaſie, mit ſeinen teil⸗ 
weiſe ſchwermütigen Zigeunerweiſen und darauf 
folgenden raſenden Czardaſz wenig verſtändlich. 
Es ſpielte ein Sextett. Erſte Geige, abwechſelnd 
Cello, Herr Alfred Geib, abwechſelnd erſte und 
zweite Geige Herr ftud, mere. Joſef Decker: 
zweite Geige und Viola, Herr ſtud techn. Emil 
Decker, Laute Herr Theo Anweiler und zum 
Schluß am Harmonium Herr Emil Mitſchkei 
Am Ende der Kritik muß noch bemerkt werden. 
daß unſer Stryjer Publikum immer noch zu wenig 
die Arbeit zu würdigen weiß, die in der Veran⸗ 
ſtaltung eines ſolchen Abends ſteckt, denn ein 
großer Teil unſerer Gemeinde zieht es vor, zu 
Hauſe zu bleiben, um ſich die Aufgabe wenige 
Groſchen zu ſparen. Da aber doch immer der 
Reingewinn dem „Deutſchen Hauſe“ zufließt, 
ſollte das P. T. Publikum in Scharen den Saal 
füllen, um wenigſtens in dieſer Weiſe ſeine An⸗ 
teilnahme an dem unvollendeten Bau zu be⸗ 
kunden, von dem Intereſſe an den Darbietungen 
ganz zu ſchweigen. Hoffen wir, daß es in Zu⸗ 
kunft anders wird. 


ak, 


Lemberg. (Einführung des neuen 
Geſangbuches). Das neue Geſangbuch für 
die deutſch⸗evangeliſche Kirche in Kleinpolen 
wurde am 14. Mai l. Is. als am Sonntag (Can⸗ 
tate) auch in unſerer Gemeinde eingeführt. Die 
Feſtpredigt hielt Herr Pfarrer Ettinger auf 
Grund des Textwortes Koloſſer 3, 16 b. Herr 
Pfarrer Ettinger erinnerte in ſeiner Anſprache an 
die Zeit, in der das alte Geſangbuch im Laufe der 
Jahrzehnte dem deutſchevangeliſchen Menſchen 
Kleinpolens durch alle Trübſal und alles Leid 
hinweghalf. Betonte, daß nebſt dem Buch aller 
Bücher auch das Geſangbuch immer Schritt hielt 
und Bindeglied war. Sei es, daß dem neuge⸗ 
borenen Kind der Name gegeben, oder, daß der 
Junge und das Mädchen in die Chriſtengemeinde 
aufgenommen, dann wieder, fo ſich zwei Menſchen 
fanden, die vor Gottes Angeſicht das Bündnis 
der heiligen Ehe beſchloſſen und letzten Endes, da 
dem Erdenleben ein Ende geſetzt und die Seele 
in die ewige Gottesherrlichkeit einging — immer 
und immerwieder war dieſes Buch ein Mittler, 
Berater und Tröſter. Und nun betonte der 
Redner, ſei auch ein gewiſſes Wehmutsgefühl bei 
dem Abſchied von dem alten Buch, das nun⸗ 
mehrige, neue Geſangbuch iſt ebenſo reich an 
koſtbarem Gut für Leid und Freud und will des⸗ 
gleichen ein ſteter Freund dem ſein, der es benützt. 


Der erſte Choral, der aus dem neuen Geſang⸗ 
buch, geſungen wurde, war: „Wunderbarer 
König“ und als Hauptlied wurde „Lobe den 
Herren, den mächtigen König“ geſungen. Au 
hierin zeigte ſich das Neue. Der Rhythmus der 
Lieder iſt flotter und freier. Und es iſt zu 
wünſchen, daß auch unſere Gemeinde dieſen fröh⸗ 
lichen, lebendigen Geſang dem ehemals ſchleppen⸗ 
den und langſamen vorzieht. Da das neue Ge⸗ 
ſangbuch auch neue Lieder hat, wäre es wün⸗ 
ſchenswert, daß in kürzeſter Zeit alle Gemeinde⸗ 
glieder ein Buch ihr Eigen nennen, um ſo dieſe 
uns noch fremden Lieder erlernen zu können. 


£ 
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Zeitſchriften 

„Deutſche Frauenkultur“, Maiheft 1933. Leib⸗ 
liche Übung. Zu dieſen Fragen nimmt der be⸗ 
kannte Theologe Profeſſor D. Dr. Wilhelm 
Stählin⸗Münſter i. W. im eben erſchienenen Mai⸗ 
heft der „Deutſchen Frauenkultur“ Stellung. Es 
iſt von beſonderer Bedeutung, daß hier einmal 
ein Seelſorger dem Sinn aller leiblichen Übung 
nachforſcht. — Über „Tänzeriſche Gymnaſtik“ 
ſchreibt im gleichen Heft Hans Huber, der Leiter 
der Wigmann⸗Schule, Hamburg. — Die junge 
Tänzerin Margit Werres erzählt von ihrer Ar⸗ 
beit. — Eine Sportärztin und eine bekannte 
Heilgymnaſtin unterſuchen „den Sport und ſeine 
Einwirkung auf den weiblichen Körper“. — Ein 
reich illuſtriertes Gymnaſtikmärchen „Alabu und 
das ſchnurrende Kätzchen“ von Maria Falkenheim 
wird alle Mütter und Erzieher entzücken. — In 
der ſchönen Bilderreihe des Heftes finden wir | 
die neue Plaſtik von Profeſſor Georg Kolbe „Ruf 
der Erde“. — Zur Teilnahme an der diesjährigen 
Tagung des Verbandes Deutſche Frauenkultur 
e. V., die vom 22. bis 26. Juni in Würzburg 
ſtattfindet, wird durch ein reichhaltiges Programm 
aufgerufen. — Das Hauptthema des Maiheftes 
„Leibliche Übungen“ ſpiegelt ſich auch im Kleider⸗ 
teil. Er bringt Modelle für Tennis, Gymnaſtik, 
Waſſerſport, für Wochenend, Urlaub und andere 
Erholungspauſen nach des Tages Laſt und Mühe. 
Die reifere Frau und die Delegierten der Würz⸗ | 
burger Tagung werden Anregung finden in einer | 
Auswahl der jo vorteilhaften gürtelloſen Kleider. | 
— Die Zeitſchrift „Deutſche Frauenkultur“ — i 
Herausgeber Verband Deutſche Frauenkultur 
E. V., erſcheint im Verlag Otto Beyer, Leipzig. 
Sie iſt zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Preis des Einzelheftes Rm. 1.—. Mitglieder des 
Verbandes erhalten die Zeitſchrift durch die Orts⸗ 
gruppen. Nähere Auskunft über den Verband 
und ſeine Ziele erteilt die Geſchäftsſtelle Nürn⸗ 
berg⸗A., Königſtraße 3. 

Hella zieht durch Deutſchland! Zahlloſe 
Frauen haben ſie freudig begrüßt, ſtehen mit 
ihr ſogar ſchon im Briefwechſel! Sie iſt die ideale 
Freundin für jede Frau. Freigebig teilt ſie ihre 
Gaben aus: Neueſte Moden, Unterhaltung, Ro⸗ 
mane, Novellen, aktuelle Berichterſtattung; tau⸗ 
ſenderlei Anleitungen zur Handarbeit, Schön⸗ 
heitspflege, Schneiderei, Kochkunſt, Heimgeſtal⸗ 
tung, Gartenarbeit, Kinderpflege, ſie gibt ſchließ⸗ 
lich praktiſche Ratſchläge zur Lebensklugheit, 
Charakterkunde, Seelenkultur, Reiſeratſchläge. In 
ihrer „Schatulle“ pflegt Hella einen Briefwechſel 
mit allen Frauen über alle Frauenfragen. So 
iſt Hella! Deutſch, das heißt: immer lebendig, 
jung, mit beiden Füßen feſt in der Wirklichkeit 
ſtehend, — die erſte richtige Wochen⸗Illuſtrierte 
für jede deutſche Frau! Für 20 Pfg. wöchentſich 
durch jede Buchhandlung (Verlag Otto Beyer, 
Leipzig) und als praftifche Ergänzung für 10 Pfg. 
vierzehntägig „Die fleißige Hella“, die die Schnitte 
für faſt alle Modelle von zwei Hella-Heften bringt. 


Sprachenpflege. 

Le Traducteur, franzöſiſch⸗deutſches Sprachlehr⸗ 
und Unterhaltungsblatt. Das in der Schule ge⸗ 
lernte Franzöſiſch lebendig zu machen und das 
Leſen und Sprechen geläufig werden zu laſſen 
als ob man da drüben gelebt und ſtudiert hätte, 
erreicht man, wenn man den Traduoteur ſich hält. 
Probeheft koſtenlos durch den Verlag des Tra- 
ducteur, in La Chaux-de-Fonds (Schweiz). 


CCC (( 
Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: / 


10. Mai 1933 priv. Kurs 7.51—7.58 | 
A s „ 7.50—7.52 

13. Mai 1933 „ „ 7.54 7.55 ö 

15 1938 5, „ 7.617.622 

1 „ 7.59 7.60 | 


3 2. Getreidepreise pro 100 kg. J 
Leichtes Steigen der Brotgetreidepreise. An- 
dere Preise unverändert. Tendenz ruhig. 


Butter Sahne Milch Eier 

Block Kl.-Pg. 24% Schock 
10. 13.5.1933 2.80 3.00 0.80 048 3.00 
15. 18.5 1933300 20 100 90 90 
17.5.1933 2.80 3.00 0.80 018 320 


Mitgeteilt vom Verband deutscher lan 
wirtschaftlicher Genossenschaften in P 
Lwöw, ul. Chorazczyzna 12. 
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Der Schwung 
von Lestern und der 
Schritt von heute 


„Getanzt wird in allen Sprachen 
der Welt,“ dieſe Worte las ich 
einmal auf der Einladung zum 
Ball eines fremdländiſchen Klubs 
In der Tat, es gibt kaum ein 
beſſeres Verſtändigungs⸗ und 
Bindemittel zwiſchen den verſchie⸗ 
denen Völkern und Nationen 
Dieſe Einſicht iſt wichtig, denn ſie 
legt uns Möglichkeiten in die 
Hand, die wir noch lange nicht ge⸗ 
nug ausgebaut haben. Es ſcheint 
der rechte Augenblick gekommen 
zu ſein, den Tanz in ſeinem Auf⸗ 
bau, in ſeiner jetzigen Form und 
in ſeiner notwendigen Entwick⸗ 
lung zu betrachten. Wer erinnert 
ſich noch an den Schwung von 
geſtern? In den Nachkriegsjah⸗ 
ren hatten wir nur ein Lächeln 
für dieſe uns veraltet erſcheinen⸗ 
den Formen, heute begreifen wir, 
daß die weiche Grazie, die Anmut 
und Heiterkeit eines Walzers, 
eines Menuetts und der vielen 
Geſellſchaftstänze, den zerhackten, 
durch Synkopen zu aufpeitſchen⸗ 
dem Rhythmus geformten Tänzen, 
in denen wir uns 14 Jahre lang 


bewegten, ſicherlich nicht nach⸗ 
ſtand. 

Immer ſpiegelt ſich im Tanz 
das Volksempfinden. Eines Ta⸗ 


ges war der Walzer da. Niemand 
wußte, woher er kam. Gleichzei⸗ 
tig überflutete er Deutſchland, 
England und Frankreich. Dann 
kam der Tango. Es iſt nicht 
ſicher, daß er aus dem klaſſiſchen 


Tangoland Spanien kommt, denn d 


ſchon die uralten Tänze der Schot⸗ 
ten weiſen Schritte auf, die ihnen 
ähnlich ſind. Foxtrott, Shimmy 
und Charleſton mußten kommen, 
da ſie der verzerrten, aus den An⸗ 
geln geratenen Welt entſprachen. 
Auch Negertänze hatten in der 
europäiſchen Welt ihren Platz und 
ſind mit der Sucht nach Ausge⸗ 
fallenem, wenn man in ſich ſelbſt 
nichts mehr findet, um das es ſich 
lohnt, zu erklären. 


Tanz muß fein. 


Tanz macht ſchön, beweglich, aus⸗ 
geglichen, Tanz macht anmutig, 
Tun und freundſchaftlich. Man 
wird vielleicht einwenden, wir 
hätten heute wichtigere Aufgaben, 
als uns um Vergnügungen zu 
kümmern, aber damit iſt dieſe An⸗ 
gelegenheit nicht abzutun. Nichts 
iſt zu gering, wenn es die Kraft 
in ſich trägt, Menſchen und Völ⸗ 
ker zu verbinden. Wir ſollten 
auch nicht vergeſſen, daß Tanz ſich 
nicht im reinen Vergnügen er⸗ 
ſchöpft. Dagegen ſprechen die 
Tempeltänze und religiöſen Tanz⸗ 
daf kuhrungen der Naturvölker, 
agegen ſprechen ſeine erzieheri⸗ 
ſchen Wirkungen. Wir alle wa⸗ 
ren doch einmal recht ungeſchlif⸗ 
N unſere Glieder im 
ri ebr f 

1 gebrauchen lernten 
e d 11 8 75 dem 

nen Anſtand zwiſchen den Ge⸗ 
ſchlechte Iten Den „08 
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den erſten Begriff von 8 


Die Grimbarts 


Manch ein Jäger iſt auf ſeinen 
Hund, wenn er einen Dachs aus 
dem Bau hat ſprengen können, 
ſtolzer als auf die ergiebigſte 
Haſenjagd. Das iſt ſehr wohl zu 
verſtehen, denn ein Hund, der die 
Nähe des Dachſes nicht fürchtet, 
hat den Kardinalbeweis für ſeine 
Unerſchrockenheit, für ſein muti⸗ 
ges Draufgängertum geliefert. 

Zunächſt will nicht überſehen 
ſein, daß nicht einmal das Fuchs⸗ 
gebiß, was Gefährlichkeit angeht, 
an das Dachsgebiß heranreicht. 
Dann aber auch iſt die körperliche 
Meberlegenheit derer von Grim⸗ 
bart bedeutend größer als die des 
Fuchſes. Die Körpermaſſe iſt im 
allgemeinen genau doppelt ſo 
ſchwer und doppelt ſo wuchtig. Zu 
allem hat die Natur dem Grim⸗ 
bart Pranken (Tatzen) mitgege⸗ 
ben, die ganz furchtbar zuhauen 
können. Ein Hund alſo, der es 
gewagt hat, einen Dachs aus dem 
Bau zu holen, kann einen beſſe⸗ 
ren Befähigungsnachweis für 
ſeine jagdliche Bravour und Ent⸗ 
ſchloſſenheit kaum erbringen. 

Seiner ganzen Art nach wäre 
man leicht verführt, Meiſter 
Grimbart naturgeſchichtlich in die 
Gruppe der Bären einzuordnen. 
Es liegt lediglich am Widerſtand 
der Wiſſenſchaftler, daß dies noch 
nicht geſchehen iſt. Die Gelehrten 
dokumentieren, daß der Dachs zur 
Familie der Marder zählt und 
aran haben wir uns zu halten. 
Vielleicht noch typiſcher als die 


ſchreckeneinflößende Gefährlichkeit, 


welche die Natur in die Vertei⸗ 
digungswerkzeuge dieſes Raub⸗ 
tieres gelegt hat, iſt beim Dachs 
die geradezu einzigartige An⸗ 
paſſungsfähigkeit, die er auf dem 
Gebiete der Ernährung beſitzt. 
Seinem Gebiß nach wäre der 
Dachs den reinen Fleiſchfreſſern 
beizurechnen. In unſeren Zonen 
jedoch hätte Meiſter Grimbart, 
wenn er wirklich nur von Fleiſch⸗ 
nahrung leben wollte, ſchon längſt 
ſeinen Untergang gefunden. Die 
deutſchen Waldungen geben ihm 
keine Exiſtenzmöglichkeit auf ſo 
breiter Grundlage. Da blieb dem 
Dachs nichts anderes übrig, als 
eine Umſtellung in den allerwei⸗ 
teſten Grenzen zu vollziehen. Es 
gibt kaum etwas, was dieſes 
Raubtier verſchmähte, um ſeinen 


O ſt de ut ſches 


Vollsblatt 
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füllen. 


hungrigen Wanſt zu 
Mäuſe, Hühner, Enten, Schnecken, 


Pilze, die verſchiedenſten Obſt⸗ 
arten, Würmer, Vogeleier und 
vieles andere mehr ſchaffen ihm 
das Menu. Lediglich darum, daß 
er — der Not gehorchend — kein 
Koſtverächter iſt, hat er es ver⸗ 
mocht, ſich wacker durch die Nah⸗ 
rungsſorgen zu ſchlagen 

Wenn es hart auf hart geht, 
namentlich aber auch dort, wo es 
ihm gelingt, ſich und ſeine Nach⸗ 
kommenſchaft in großer Zahl am 
Leben zu erhalten, kommt nur zu 
häufig ſein Urelement als Raub⸗ 
tier voll zum Ausbruch. Auf den 
Höfen, vor allem in den Geflügel⸗ 
häuſern, hinterläßt er dann oft 
Spuren, die den Verheerungen der 
Marder kaum nachſtehen. So 
mancher Jägersmann wollte es 
lange nicht glauben, daß dieſe 
ſchweren Schäden von Meiſter 
Grimbart herrühren, die vielen 
Beweisſtücke jedoch, die ſich haben 
finden laſſen, geben ein einwand⸗ 
freies Zeugnis, daß der Dachs 
dem Marder faſt oder gar durch⸗ 
aus konkurrenzfähig iſt. 
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Häler 
mit Miesenkräften 


Durch neue Experimente eines 
deutſchen Forſchers, die unlängſt 
angeſtellt wurden, ließen ſich be⸗ 
ſonders deutliche Beweiſe für die 
außerordentlichen Krafleiſtungen 
erbringen, zu denen manche In⸗ 
ſekten befähigt ſind. Die Leiſtun⸗ 
gen grenzen geradezu ans Un⸗ 
glaubliche. 

Ueber einen kleinen Käfer 
wurde eine kleine, leere Flaſche 
geſtülpt. Der Käfer ließ ſich durch 
das Hindernis jedoch nicht aus 
der Faſſung bringen, ſondern be⸗ 
gann mit Verſuchen, die Flaſche 
nach und nach über die Tiſchplatte 
fortzurücken. Und dieſes Kunſt⸗ 
ſtück iſt ihm nach einiger Zeit tat⸗ 
ſächlich vollkommen gelungen, 
trotzdem das Gewicht der Flaſche 
um 112mal größer war als das 
eigene Körpergewicht des Käfers. 

Wo iſt der Menſch, der dieſe 
phantaſtiſche Kraftleiſtung nach⸗ 
macht? Sie bedeutet nichts weni⸗ 
ger, als daß ein Menſch von 
einem Zentner Gewicht eine Maſſe 
En 112 Zentnern fortbewegen 
oll. 


Bei einem zweiten Experiment 
wurde der Käfer an einem Zei⸗ 
tungsblatt feſtgebunden, auf dem 
ſich 125 Körner befanden. Der 
Käfer ging mit der Laſt ohne er⸗ 
ſichtliche Anſtrengung ſofort los, 
wiewohl ſein eigenes Körper⸗ 
gewicht nur das Gewicht von drei 
dieſer Körner ausmachte. Der 
Menſch, der die gleiche Leiſtung 
vollbringen wollte, müßte alſo in 
der Lage ſein, auf der Erde eine 
Laſt von 2,5 Tonnen hinter ſich 
herzuziehen. Fe 

Im Vergleich zu den Leiſtun⸗ 
gen dieſer kleinen Künſtler neh⸗ 
men ſich die Darbietungen unſerer 
Kraftmenſchen reichlich harmlos 
aus. 3 
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Der Vernichlungskrieg 


der Ameisen 


Wohl kaum ſonſtwo gibt es 
ſchlimmere, verluſtreichere Kämpfe 
als im Reiche der Ameiſen. Ver⸗ 


wundert fragt man fih: warum 2 


wird gerade in dieſem kleinen 
Staate, der das Wunderbarſte an 
organiſatoriſcher Kunſt und an 
ſtaatenbildendem Ausbau aufzu⸗ 
weiſen hat, mit einer ſo großen 
Unerbittlichkeit gekämpft, > mit 
einer Zähigkeit, die manchmal 
bis zur gänzlichen Vernichtung 
der Gegenpartei führt? Solange 
allerdings die Natur ihre Rechte 
fordert und im Winterſchlaf neue 


Kräfte für ſpäter geſammelt wer⸗ 


den müſſen, herrſcht Waffenſtill 
ſtand im Reiche der Ameiſen 
Sonſt aber gibt es oft reichlich 
viel Kampf und zwar meiſt dann 
wenn fremde Heere ins Land ein⸗ 
brechen. Kommt es auch nur zu 
den geringſten Uebergriffen, dann 
tritt im Zeitraume weniger Se⸗ 
kunden der geſamte „dritte Stand“ 
der Ameiſen, das „Heer“, in Ak⸗ 
tion. Wie iſt dieſe ſchnelle Be⸗ 
reitſchaft möglich? Die Poſten, 
die ſtändig die 
Ameiſenfeſtung ſchützen, ſchlagen, 
ſobald ſich der Feind nähert, 
ſchleunigſt Alarm. Die Verſtän⸗ 
digung der „Oberſten Heereslei⸗ 
tung“ geſchieht dadurch, daß die 
Poſten ihre Glieder raſch am Kör⸗ 
per hin⸗ und herreiben. Auf dieſe 
Weiſe entſteht ein ſehr deutliches, 
im ganzen Ameiſenrevier hör⸗ 
bares Geräuſch. Dieſer Alarm iſt 
ſtets ein Zeichen dafür, daß Ge⸗ 
fahr droht. 8 


Eingänge zur 


FUR 


Ist das niit © 


Zeichne dir der beigefügten 
Vorlage entſprechend auf ein 
Stück Pappe oder auf einen Bo⸗ 
gen Papier ein Rechteck, wobei 
aber zu beachten iſt, daß die ein⸗ 
zelnen Querlinien A, B, C uſw. 
einen Abſtand voneinander haben 
müſſen, welcher der doppelten 
Länge einer Stecknadel gleich⸗ 
kommt. 


Mit Hilfe dieſes einfachen 
Rechteckes nun läßt es ſich bewei⸗ 


ſen, daß es in der Mathematik 
überaus geheimnisvoll zugeht. 
Ihr geht dabei folgendermaßen 
zu Werk: nehmt eine Stecknadel 
und werft ſie hundertmal, oder 
wenn es euch Vergnügen macht, 
mehrere hundertmal auf dieſes 
Rechteck. Es wird ſich dann zei⸗ 
gen, daß die Fälle, da die Nadel 
zwiſchen die einzelnen Quer⸗ 
ſtriche zu liegen kommt, bedeutend 
häufiger eintreten, als jene, da 
die Nadel einen der Querſtriche 
ſchneidet, alſo direkt auf die 
Querlinie fällt. Nach jedem Wurf 
tragt ihr auf einem beſonderen 
Blatt Papier das Ergebnis des 
Wurfes, ob „Zwiſchen“fall oder 
ob Ueberkreuzungsfall, ein, wobei 
ihr als Ueberkreuzung auch alle 
jene Fälle mitrechnet, wo die Nas 


O ſtdeutſches 
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cheimnisvolle 


del einen der Querſtriche nicht di⸗ 
rekt geſchnitten, ſondern nur ber 
rührt hat. 

Wieviele Würfe ihr auch aus⸗ 
führt, die Zahl der „Zwiſchen“⸗ 
fälle wird ſtets größer ſein als 
die Zahl der Ueberkreuzungsfälle. 
Aber nicht genug damit, daß der 
vermeintlich blinde Zufall ſtändig 
eine größere Häufigkeit der „Zwi⸗ 

. ihen“fälle begün⸗ 
ſtigt, — man kann 
regelmäßig mit 
faſt doppelt jo viel 
„zwilchen“fällen 
als Ueberkreu⸗ 
zungsfällen rech⸗ 
nen —, das aller: 

merkwürdigſte 
liegt jedoch darin, 
daß die „Zwi⸗ 
ſchen“fälle und 

Ueberkreuzungs⸗ 
fälle in einer ge⸗ 
radezu un⸗ 

heimlichen 
keit ſtehen. Di⸗ 
vidiert man näm⸗ 
lich — beiſpiels⸗ 
weiſe nach 4000 
Würfen die 
Zahl der dabei 
erhaltenen Ueber⸗ 
kreuzungsfälle in 
der Geſamtzahl 
der Würfe, dann 

wird man 
ſtets die be⸗ 
rühmte Lu⸗ 

dolphiſche 

Kreiszahl 
3,14159 26535897932... erhal⸗ 
ten. (Die Ludolphiſche Kreiszahl 
iſt, wie euch vom Mathematik⸗ 
Unterricht noch in Erinnerung 
ſein wird, jene Zahl, die das Ver⸗ 
hältnis von Kreisumfang und 
Kreisdurchmeſſer angibt.) 

Es iſt das Frappierende, Un⸗ 
heimliche dieſes Nadelexperi⸗ 
ments, daß beim Dividieren, jo: 
viele Verſuche man mit der Nadel 
auch anſtellen mag, ſtets wieder 
mit unabänderlicher Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit wiederkehrt, mit je⸗ 
ner ehernen Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, mit der auf die Nacht der 
Tag folgt. Allerdings tritt der 
eigentliche Effekt des Experimen⸗ 
tes erſt bei einer ſehr großen Zahl 
von Würfen (bei 3000 Würfen 
etwa mit „3,1“ und bei etwa 
5000 Würfen mit „3,141“ in Er⸗ 
ſcheinung. H. Th. 


e 


Menschen, die in Höhlen leben 


Auf der Pyrenäenhalbinſel, na: 

mentlich in der Provinz Almeria 
und in der Gegend von Granada, 
ſtößt man noch heute auf förm⸗ 
liche Höhlenſtädte. Rieſige Fel⸗ 
ſenwände bergen, oft mehrere 
Stockwerke übereinander, die meiſt 
fenſterloſen Wohnräume Bis⸗ 
weilen ſchließen ſich an die Fel⸗ 
ſenbauten auch ſehr geräumige 
Stallungen für das Vieh an. 


Wer etwa annimmt, daß es tm: 
mer nur die Aermſten der Armen 
ſind, die in derartigen Höhlenbau⸗ 
ten hauſen, irrt. 
Leute, die aus einer Art Lieb⸗ 
haberei in dieſen primitiven 
Räumen ihr Domizil aufgeſchla⸗ 
gen haben, — meiſt Schwärmer 
“nd Eigenbrödler, an denen auch 
n Spanien kein Mangel fit 
Trotzdem, wie geſagt, häufig die 


onen um 


Es gibt ſogar 


Volksblatt 
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Fenſter fehlen, machen die mei⸗ 
ften diejer Höhlenwohnungen einen 
recht guten, oft ſogar anheimeln⸗ 
den Eindruck, denn viele bleiben, 
was die Einrichtung betrifft, nicht 
im geringſten hinter der eines 
einfachen Bauernhauſes zurück. 
Und dann noch eins: auch hier 
wird das Wort Reinlichkeit faſt 
überall großgeſchrieben. 

Aber auch im ſüdlichen Italien 
ſind mancherorts noch ſolche be⸗ 
wohnten Höhlenbezirke anzutref⸗ 
fen. Wenn ſie auch bei weitem 
nicht ſo bekannt wie die ſpaniſchen 
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Und, To unterſcheiden fie ſich von 
den Eigenheiten der ſpaniſchen 
Höhlenwohnungen doch kaum ir⸗ 
gendwie. Auch hier empfangen 
die meiſten Felſenwohnungen das 
nötige Tageslicht allein durch die 
Tür. Wohl mehr noch als in 
Spanien ſind gleich im Anſchluß 
an die menſchliche Höhlenwoh⸗ 
nung — und zwar ſäaſt regel⸗ 
mäßig — auch die Stallungen ver⸗ 
treten. Sie liegen beinahe immer 
hinter der Wohnung. Bei Sper⸗ 
linga (Mittelfizilien) und Mas 
tera (in der Gegend von Tarent) 
führen faſt fünfzig Prozent der 
Bewohnerſchaft ein ſolches Höh⸗ 
lendaſein. Desgleichen finden ſich 
recht typiſche Höhlenwohnungen 
noch am Golf von Gaeta— 
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In diesem geheimnisvollen Mosaik hat sich ein Jagdhund verborgen. 
Wer findet ihn heraus? 


Tin elgenarüges Pedien- 
exempel 

iſt das folgende: Wie hoch man 
die Zahl nimmt, iſt ganz einerlei, 
nur darf ſie nicht mehr als drei⸗ 
ſtellig ſein, und dabei muß die 
Schlußziffer kleiner ſein, als die 
Anfangsziffer der Zahl. Das Er⸗ 
gebnis der vorzunehmenden Rech⸗ 
nung iſt dann ſtets die Zahl 363. 
Nehmen wir z. B. die Zahl 

556, en dieje Zahl um, ziehen 

ie 


558 von der Urſprungszahl ab, jo 
bleibt 

198. Dieſe Zahl umgedreht gibt 

891. Dieſe zu der vorigen abdiert 
gibt 

1089, dividiert durch 3 = 363. 
Dasſelbe Reſultat erhält man 

mit jeder dreiſtelligen Zahl, vor⸗ 

ausgeſetzt, daß man die Endziffer 


Ein Bild zum Nachzeichnen in einem Zuge 


Paul macht Schularbeiten! 


kleiner nimmt als die Anfangs⸗ 
ziffer and die Summe durch 3 dis 
vidiert. 3 


Das Dreledisgelände 
als Erbstücdk 


Da ſteht ein Vater, der vier 
Söhne hat, vor einer ſchwierigen 
Aufgabe. Er beſitzt nämlich ein 
ausgedehntes Gelände, das genau 
die Form eines Dreiecks hat. Die⸗ 
ſes Gelände will er ſeinen vier 
Kindern als Erbe zurücklaſſen, er 
möchte es aber unter allen Um: 
ſtänden ſo verteilen, daß keine 
Streitigkeiten nach ſeinem Tode 
entſtehen. Mit anderen Worten: 
das Dreiecksgelände ſoll in vier 
genau gleich große Teile zerlegt 
werden. Wie läßt ſich das auf die 
einfachſte Weiſe durchführen? 
(Auflöſung in nächſter Nummer ' 
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Volksblatt 


Rar der Meine 


Roman von Wolfgang Marken 


Bisheriger Inhalt 


Der Chef der Berliner Wurſtwarenfabrik Bolle & Co., Karl von 
Große, hat einen ſiebzehnjährigen Sohn Karl, der die Anterprima eines 
Gymnaſiums beſucht, aber bereits einen viel gereifteren Eindruck macht. 
In einer Tanzdiele hat „Karl der Kleine“ die Bekanntſchaft einer ſchon 
ältlichen Dame v. Collenhouge gemacht, die ein Millionenvermögen 
beſitzt und in Südamerika beheimatet iſt. Zum Entſetzen der Eltern läßt 
die Südamerikanerin „Karl dem Kleinen“ durch einen Vermittler einen 
Heiratsantrag machen. Der derart „Ausgezeichnete“, der ein begeiſterter 
Fußballſpieler iſt, faßt den Entſchluß, Frau v. Collenhouge perſönlich 
ſeine Antwort, die natürlich abweiſend auszufallen hat, zu überbringen. 
In dem Fabrikbetriebe iſt auch ein gewiſſer Gerſow angeſtellt, der neben: 
bei ein famoſer Boxer it. Von ihm laſſen ſich „Karl der Kleine“ und 
deſſen Freund Thomas Krott im Boxen ausbilden. 


(1. Fortſetzung) f 


Ueber vier Runden boxen Karl und Thomas zu⸗ 
ſammen. 

Thomas iſt ein lebhafter Burſche mit immer vibrie⸗ 
rendem Nerv, im Gegenſatz zu Karl, der kalt und be⸗ 
ſonnen kämpft. Er hat des Vaters unerſchütterliche 
Ruhe und Sicherheit. 

Als ſie das Training beenden, wendet ſich Thomas 
Krott an Gerſow: „Lieber Lehrer, jetzt haben Sie die 
Güte und geben Sie ein Urteil über unſere Leiſtung ab.“ 

Gerſow lacht über das dicke Geſicht. 

„Wollt Ihr Boxer werden?“ 

„Nein, Onkel!“ bemerkt nun Karl. „Aber denk' 
mal, wir wollten's werden. Wie lautete dann deine 
Meinung?“ ; \ 

„Alſo jut! Der Tom, der wird nie ein hundert⸗ 
prozentiger Boxer.“ 

„Na nu!“ 

„Tſchawoll! Der Tom nimmt's zu leicht! Dem 
fehlt det, wat aber Karlchen an ſich hat: Die Ruhe und 
die kalte Entſchloſſenheit. Tom nimmt's mehr wie ein 
Spiel. Er hat zwar viele Anlagen! Jawoll, det hat 
er! Er würde als Boxer alle Sympathien des Publi⸗ 
kums für ſich haben, aber ſchaffen würde er niſcht!“ 

„Sie können recht haben, Herr Gerſow!“ lacht 
Thomas. 8 

„Du aber, Karlchen, nicht weil ick dein Onkel bin, 
ſage ick det, du haſt alles, wal zu een janz großen Boxer 
jehört. Kannſt knorke ſchlagen mit alle beede Hände. 
Ick hab's nur links richtig jut jekonnt. Du ſtoppſt jut, 
bis tipptopp in die Verteidigung. Junge, Junge, ſoll 
ich aus dich een Weltmeiſter machen?“ 

Karl winkt ab. 

„Laß man, Onkel! Gelüſtet mich nich darnach! 
Ich will nur richtig boxen können, damit ich immer 
meinen Mann ſtellen kann.“ 

Gerſow ſeufzt auf. 

„Willſte dir in die Politik machen, Karl?“ 

„Nein! Keine Luſt!“ 5 = 

„Ja, zu wat brauchſte denn det Boxen in unſere 
wohlerzogene Welt? Wo willſte da mal in Balin een 
knockout ſchlagen?“ 

„In Berlin will ich das nicht aber ach, 
Onkel, ich möchte mal hinaus in die Welt, andere 
Völker kennenlernen. Möchte jo gern einmal ein paar . 


Jahre frei ſein, nur auf mich ſelber angewieſen. Ver⸗ 
ſtehſt du das, Onkel?“ 

Gerſow nickt nachdenklich. 

„Und ob ick det vaſtehe! 
jewollt. .. aba .. ick war zu dämlich 
. lacht man ruhig, Jungens, ick war zu dämlich. 
Jott, ick bin ja mit mein Schickſal ſehr zufrieden. Ick 
arbeete jerne und fühle mir wohl dabei... . aba mand- 
mal, da kommt doch jo een Jedanke .. det ick in 
meine jungen Jahre wat verpaßt habe.“ 

„Und das möchte ich eben nicht, Onkel! Ich kann 
mir ja denken, daß es draußen in der weiten Welt auch 
nicht nur Senſationen gibt, aber man erlebt doch jo 
vieles, was einen jungen Menſchen reizen kann.“ 

„Mir geht's wie Karl!“ fällt Thomas ein. 

„Vaſteh' ſchon!“ 

„Siehſt du, Onkel, hier bin ich in einem beſtimmten 
Kreis hineingeſtellt. Alle meinen es gut mit mir, aber 
ich fühle mich gebunden, beengt. Nur einmal raus in 
ein anderes Leben! Am liebſten möchte ich auskratzen, 
als blinder Paſſagier und ſo nach Amerika. Ich bin 


Det habe ick ooch mal 
jawoll 


nun AUnterprimaner und habe die Schule ſatt bis da⸗ 


hinaus. An der Schule habe ich keine Freude mehr. 
Ich habe das Gefühl, als wenn ich viel älter wäre als 
ſiebzehn Jahre.“ 

„Mein juter Karl, ſei man froh, det du nich 


älter biſt!“ 


„Bin ich ja auch, Onkel. Aber fort möchte ich doch 
einmal! 
Leben, hinein in das Ungewiſſe, wo alle Kräfte ſich 
regen müſſen.“ 

„Wart man ab, mein Junge, wer weiß, wie's mal 
noch klappt!“ entgegnet Gerſow philoſophiſch. 


2 
* 


* 


Karl verläßt mit Thomas das Haus. 

„Was haſt du noch vor, Karl?“ 

„Ich muß einen Beſuch machen, und zwar bei einem 
Fräulein von Collenhouge.“ 

„Collenhouge? Iſt das nicht jene dicke, exotiſche 
Dame, die dich in der „Roten Lampe“ mit Beſchlag 
belegte?“ 

8 „Stimmt!! Aber ſonſt iſt ſie ja eine ganz patente 
rau.“ 

„Wo wohnt ſie denn?“ 

„Im „Adlon“.“ 

Die Freunde trennen ſich, und Karl ſucht Fräulein 
von Collenhouge auf. Der Lift trägt ihn in das erſte 
Stockwerk des großen Hotels, ein Boy begleitet den 
Beſuch. BE 

Vor dem Eingang zu den Zimmern, die von der 
reichen Ausländerin bewohnt werden, ſteht ein alter 
Mann, mit peinlicher Eleganz gekleidet, ein Exote, 


Seite 7 


Raus aus dem wohlgeordneten, ſicheren 


deſſen ſchlohweißes Haar auffallend mit dem dunkel⸗ 


rotbraunen Geſicht kontraſtiert. 
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und drückt ſie herzlich. 


O ſtdeutſches Volksblatt 


„Iſt Fräulein von Collenhouge zu ſprechen?“ 

Der Exote verbeugt ſich. 

„Die Herrin erwartet Sie, Sennor! Ich bin Mthi, 
der Diener der Sennorita. Darf ich bitten, Sennor?“ 

Karl reicht ihm freundlich die Hand. „Ich freue 
mich, Sie kennenzulernen, Herr Pthi. Bitte, führen 
Sie mich zu der Sennorita.“ 

Als Karl vor Fräulein von Collenhouoe ſteht, 
merkt er auf den erſten Blick, daß ſie grenzenlos ver⸗ 
legen iſt. 

In ſeiner liebenswürdigen, charmanten Art, die 
er von ſeinem Vater geerbt, begrüßt er Fräulein von 
Collenhouge und nimmt auf ihre Aufforderung hin ihr 
gegenüber Platz. 

Der Diener wird beauftragt, Tee zu bereiten. 

„Fräulein von Collenhouge,“ beginnt Karl, „Sie 
wiſſen, was mich zu Ihnen führt.“ 

Das Fräulein wird rot über das ganze braune Ge— 
ſicht und ſenkt den Blick. 

. 


„Ich weiß es 
Sie mir!“ 

„Zu verzeihen iſt nichts, Fräulein von Collen⸗ 
houge. Es waren ſehr nette Stunden in der „Roten 
Lampe“, und ich geſtehe, daß ich mich gern mit Ihnen 
unterhalten habe. Auch der Tanz hat mir Vergnügen 
gemacht. Es iſt mir heute eine Freude. Sie wieder⸗ 
zuſehen. Aber ... Ihren Wunſch zu erfüllen, das iſt 
mir unmöglich.“ 5 

Eine Weile herrſcht Schweigen. Karl fühlt, daß 
ſich die Alternde in dieſem Augenblick unſagbar ſchämt. 

„Sie mußten es wiſſen, Fräulein von Collenhouge.“ 

„Verzeihen Sie mir!“ ſtammelt ſie. „Es war ſehr 
töricht. Aber ich bin jo... einſam! Ich habe keinen 
einzigen Menſchen. And alle, die ſich mir mit Schmeichel⸗ 
worten nähern, die wollen mich doch nur betrügen. Als 
55 Sie ſah . Sie haben jo klare, reine Augen 

a. 8 “ 


Hilflos ſieht ſie Karl an. 

Tiefer Ernſt iſt in den Auge des jungen Menſchen. 
a „Ich veritehe Sie, jo jung ich auch bin .. . ich ver⸗ 
ſtehe Sie, gnädiges Fräulein. Doch Jugend kann man 
nicht mit Hunderten von Millionen kaufen: Würde 
ſich ein junger Menſch an Sie ketten, er täte es doch 
nur um Ihres Reichtums willen und in der ſtillen 
1 .. daß Sie bald die Augen ſchließen! Es 
iſt ſo!“ a 

„Ich gebe es zu! Sie haben ganz recht!“ 

„Und dazu .. ſind Sie doch zu ſchade! Darum 
bin ich zu Ihnen gekommen, um Ihnen eine Ent⸗ 
täuſchung zu bereiten, aber ich möchte Ihnen doch auch 
eine Freude machen: Laſſen Sie uns gute Freunde ſein, 
Fräulein von Collenhouge!“ 

Da leuchten die Augen des alten Fräuleins auf. 

Glücklich ſtarrt ſie den jungen Menſchen an. Sie 

wollen ... mir ein Freund ſein?“ i 

„Ja, in des Wortes edelſter Bedeutung! 
wirkliche Freundſchaft mit einem Menſchen, der den 
andern verſteht, iſt ſo ſelten auf der Welt. Ich habe 


über verzeihen 


nur einen einzigen Freund. Das iſt ein junger Menſch 


wie ich. Aber ich habe auch einen prächtigen Vater, 
der mir wie ein Kamerad iſt, eine liebe, ſorgende 
Mutter und gütige Großeltern. Ich bin glücklich dar⸗ 
über und würde auch gern mit Ihnen Freundſchaft 
ſchließen. Wollen Sie?“ W i 

Karl ſtreckt ihr die Rechte über den Tiſch entgegen, 
das alte einſame Weſen nimmt ſie mit beiden Händen 


Eine 


„Ja! Ja! Jetzt bin ich reſtlos zufrieden. Und 
nicht mehr einſam! Sie wollen ſich um mich wirklich 
ein wenig kümmern?“ 

„Aber herzlich gern! Und Sie ſollen mir von 
Ihrem Leben erzählen, von den Ländern, nach denen 
ich mich ſehne.“ 

„Kommen Sie mit mir nach der neuen Welt, nach 
Java, Braſilien, Uruguay, ich will Ihnen die fremden 
Länder, meine Beſitzungen zeigen. Ich bin ſo reich, 
aber all mein Reichtum iſt bis jetzt unnütz gewejen, weil 
ich damit nichts anzufangen wußte. Ich möchte Ihnen 
nun recht viel Freude machen, weil ich Ihnen ſo dank⸗ 
bar bin!“ a 

Karls Augen ſtrahlten. 

„Fremde Länder! O ja ... die möchte ich gern 
kennenlernen! Vielleicht kommt einmal die Stunde, 
da ich Sie begleite.“ 

„Ich warte darauf, Herr von Große. Sie können 
beſtimmen. Wenn Sie wollen, fahren wir morgen!“ 

„So raſch geht's doch nicht, und ... Fräulein von 
Collenhouge .. um Ihre Freundſchaft bat ich 
nicht um Ihr Geld. Sie wiſſen, in Geldſachen ...“ 

„. . hört die Freundſchaft auf. Nein, nein, jo 
ſagt Ihr Deutſchen, aber es iſt falſch. Zwiſchen Freun⸗ 
den muß es anders ſein. Verfügen Sie über mein Ver⸗ 
mögen. Ich möchte Ihnen das Leben ſo ſchön als mög⸗ 
lich machen, lieber Freund, denn Sie haben mich kuriert. 
Und dafür will ich Ihnen dankbar ſein.“ 

„Fräulein von Collenhouge, ich lebe in guten Ver: 
hältniſſen. Mein Vater iſt ſehr vermögend. Aber 
gut .. H wenn ich einmal in die Zwangslage käme, 
einen Freund auch um Geld zu bitten .. gut, im Ver⸗ 
trauen auf die Freundſchaft ... ich würde es dann 
tun.“ 

Der Diener bringt den Tee. 


de 


Als Karl wieder nach Hauſe kommt, läuft ihm 
Schrippe über den Weg. 

Der Alte macht ein wichtiges Geſicht. 

„Karlchen ... der Vata möchte dir ſprechen! Er 
hat ejalemang nach dir jefragt!“ 

„Schön, Vater Schrippe!“ 

Karl ſucht den Vater auf, der erfreut iſt, als ſein 
Sohn über die Schwelle tritt. 

„Wo kommſt du her, Karl?“ 

„Von Fräulein von Collenhouge.“ 


„Aha .. du haſt die Angelegenheit in Ordnung 
gebracht?“ 

LER = 

„nd a 4 

„Wir ſind gute Freunde geworden.“ 

„Bravo!“ 


< „Zwar ein etwas ſeltſames Freundesgeſpann. Aber 
mich freut's doch.“ 
Nicht auf das Aeußere 


„Recht ſo, mein Junge! 
ſchauen!“ 
N „Tu ich nicht! And du wirſt mir nicht böſe ſein, 
weil ich ſie gebeten habe, uns zu beſuchen?“ 
Nein, ſie ſoll mir willkommen ſein, mein Junge! 
So .. und jetzt habe ich für dich eine Nachricht, die 
dich ſehr freuen wird.“ ö 
Nuß . 
„Ich habe die Rovellers zu einem Gaſtſpiel 
engagiert!“ 


Karl glaubt, nicht recht zu hören. 
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O ſt deutſches 


„Die engliſche Liga, die drüben die Meiſterſchaft 
gemacht hat?“ 

„Ja, die große Fußballmannſchaft, die beſte der 
Welt vielleicht neben Uruguay. Du weißt doch, der 
Deutſche Fußball⸗Bund hatte ſie zu vier Lehrſpielen 
engagiert, die in Leipzig, München, Dortmund und 
Stuttgart ſtattfinden ſollten. Berlin war ausge⸗ 
ſchaltet, weil die letzten Gaſtſpiele der anderen eng⸗ 
liſchen Mannſchaft, die vorige Pfingſten da war, nicht 
befriedigten, und weil man befürchtete, daß der Beſuch 
nicht den Erwartungen entſprechen würde.“ 

„Ich weiß!“ 

„Nun iſt Dortmund ausgefallen. Zwei Inter⸗ 
nationale ſind erkrankt, drei andere kaltgeſtellt. Und 
jetzt war das ganze Gaſtſpiel in Gefahr. Ich erfuhr es 
zufällig von Herrn Brandt und habe mich ſofort mit 
dem Fußball⸗Bund in Verbindung geſetzt. Man war 
ſehr froh, daß ich einſprang. Ich habe auch das Poſt⸗ 
ſtadion erhalten können. Alſo am 15. März geht's in 
den großen Kampf!“ : 

„Hurra!“ ruft Karl und macht einen Luftiprung. 
„Da werden wir mal zeigen, was wir können!“ 

„Jawohl, das werden wir! Und gründlich dazu!“ 
lacht der Vater. 

„Wir müſſen auf Sieg ſpielen!“ i 

„Unbedingt, mein Junge, unjere erſte Mannſchaft 
iſt augenblicklich ſo gut in Form wie noch nie. Und in 
der Technik können die Engländer auch nicht beſſer ſein 
wie ihr. Wir haben alſo Chancen!“ 

„Ich denk's auch, Papa! Aber eins mußt du noch 
tun: Meinen halbrechten Stürmer, Kraus, durch 
Zimmermann aus der zweiten Mannſchaft erſetzen.“ 

„Mache ich! Zimmermann iſt beſſer! Er ſoll in 
die erſte Mannſchaft. Und erfüllt er unſere Exwartun⸗ 
gen, dann bleibt er drin. Kraus iſt durch ſeine Krank⸗ 


heit eben doch zu ſehr in der Form zurückgegangen.“ 
Karl erhebt ſich und wendet ſich zur Tür. 
„Wiſſen unſere Leute die große Neuigkeit ſchon?“ 
„Nein, noch nicht! Das wollte ich dir überlaſſen! 
Sag's ihnen!“ 


K 

Karl eilt in den Betrieb. 

Ueberall winkt man ihm zu und grüßt herzlich. 
Jeder ſchätzt und liebt auch Karl den Kleinen. 

Streckeband, der nun bald an die Siebzig heran 
iſt. ruft ihn an. „Na, Kaleken 
knorkes Jeſicht?“ 

„Große Sache, Meiſter! Vater hat die Rovellers 
für ein Gaſtſpiel engagiert!“ 

Der Linksaußen⸗Stürmer der erſten Mannſchaft, 
der „Blitz“, wie er genannt wird, läßt vor Ueber- 
raſchung eine Schweinshälfte fallen. 

„Wat? Een Jaſtſpiel 
jegen die Rovellers antreten?“ 

„Jawohl, „Blitz“! Die erſte Mannſchaft hat end⸗ 
lich einmal einen Gegner, den fie ſich wünſcht.“ 

Karl geht weiter in den Würzſaal, wo drei aus 
der erſten Mannſchaft tätig find: Der dicke Verteidiger 
Kommanek, genannt der „Brocken“, der Stürmer 
Schwarz, den man auch mit „Renntier“ bezeichnet, und 
Zimmermann, der den ſchönen Namen „Sülze“ trägt, 
weil es ſeine liebſte Wurſtſorte iſt. 

Die Arbeit ſtockt, als Karl die frohe Botſchaft laut 
verkündet. Auch aus anderen Sälen kommen die Ar⸗ 
beiter zuſammen, und bald ſind alle Fußballer um Karl 
verſammelt und beſtürmen ihn mit Fragen. 


und wir ſollen 


wat machſte für'n 


Volksblatt 


Die Freude iſt enorm. 

Nur Kraus macht ein trauriges Geſicht. Karl 
klopft ihm auf die Schulter und ſagt tröſtend: „Mach 
nicht ſo eine ſchlimme Miene, Robert! Wenn du wieder 
nl der Höhe biſt, ſpielſt du wieder in der erſten Mann: 

te 

„Ich bin aber doch ſchon wieder auf der 9 5 5 

„Das iſt eben noch nicht der Fall, lieber Junge. 
Das merken wir im Spiel am beſten. Es kommt auf 
den einzelnen von uns an, damit das Ganze ſich durch⸗ 
ſetzen kann, und das geht nur, wenn rückſichtslos der 
Beſte aufgeſtellt wird. Ich würde mit mir auch keine 
Ausnahme machen laſſen.“ 

„Ich ſeh's ſchon ein, Karl! Ich warte da eben. 
Jedenfalls, die Mannſchaft muß auf Sieg jpielen.“ 

„Unter allen Umjtänden! Ob wir's ſchaffen oder 
nicht! Für uns kommt nur auf Sieg ſpielen in Frage.“ 

Die Nachricht von dem bevorſtehenden großen 
Kampf ging durch den ganzen Betrieb und erweckte 
überall viel Aufſehen. 

* * 
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Karl geht von Tag zu Tag mit größerer Unluſt 
zur Schule. : 

Er gehört nicht zu der Kategorie junger Leute, die 
in der Schule ihren Feind ſieht, er hat Reſpekt vor der 
Schule, aber er fühlt ſich ihr entwachſen. 

Er iſt reifer als alle ſeine Kollegen und hat das 
Gefühl, daß er nicht mehr unter ſie gehört. Sein 
ſtarker Schaffensdrang findet in der Schule keine Be⸗ 
friedigung mehr. 

Karl lernt mühelos und hat immer gute Zenſuren 
gehabt. Aber jetzt, in der Unterprima, iſt er luſtlos 
und ſtrengt ſich nicht mehr an. 

Nur in den Sprachen iſt er ausgezeichnet. 

Im Franzöſiſchen und Engliſchen wird er ſicher 
wieder eine Eins erhalten. Der Wunſch, einmal nach 
fremden Ländern zu kommen. hat ihn mächtig ange⸗ 
eifert. Er hat fleißig franzöſiſche und engliſche Sender 
gehört und ſeine Sprachkenntniſſe vervollkommnet. 
Auch im Spaniſchen, das er als Wahlfach nebenbei be⸗ 
treibt, iſt er ganz ausgezeichnet. 

Eigentlich haßte Karl der Kleine nur einen Lehr⸗ 
gegenſtand: die Mathematik. 

Sie macht ihm zwar keine Schwierigkeiten, aber 
er hat eine große Abneigung gegen dieſes Fach. 

In Mathematik iſt der bekannte, etwa fünfund⸗ 
dreißig Jahre alte Profeſſor Heinrich Kalb Karls 
Lehrer, eine Leuchte auf ſeinem Gebiete, als Menſch 
der unangenehmſte Geſelle, den man ſich denken kann. 

Kalb iſt berühmt oder berüchtigt, wie man es 
nehmen will. wegen ſeiner ſtechenden Ironie und ſeiner 
Bosheit, er iſt der Schreck aller Schüler. 

Profeſſor Kalb ſpürte Karls Abneigung gegen die 
Mathematik. 

Daher nimmt er, wo er nur kann, Karl ran, und 
wenn es nicht ſo klappt, wie es ſein muß, dann gießt 
er ſeinen boshaften Spott über ihn aus. Oft kocht es 
in Karl, aber er beherrſcht ſich. 

Heute haben ſie wieder Mathematik, und während 
Profeſſor Kalb eine Aufgabe ſtellt, ſind Karls Gedanken 
bei dem kommenden Fußballſpiel, und er malt ſich aus, 
wie er das Spiel aufziehen wird. 

Profeſſor Kalb bemerkt ſeine Unaufmerkſamkeit. 

„Bitte, wiederholen Sie die Aufgabe. von Große!“ 

Karl iſt verlegen. „Verzeihung, Herr Profeſſor 

ich war unaufmerkſam ...“ 
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„Anaufmerkſam! Wie immer! Das ſind wir ja 
nicht anders gewöhnt! Wo waren Sie denn mit Ihren 
Gedanken? Heh! Wohl bei Ihrem Fußball? Es iſt 
eine Schande, daß ſich ein Schüler als Fußballmatador 
billige Lorbeeren zu erwerben ſucht.“ 

„Sie ſind nicht billig, Herr Profeſſor!“ 

„Ach was, ſchweigen Sie! Sie kriegen eine Vier!“ 

„Die ich nicht verdient habe!“ entgegnete Karl 
ruhig. a 
Es kommt zu einer heftigen Auseinanderſetzung. 
Der Profeſſor wettert, wird grob. Karl bleibt noch 
ruhig, bis der Profeſſor jagt: „Na ja. Sie. Sie 
Wurſtfritze bilden ſich wohl ein, daß Sie die Mathe⸗ 
matik nicht brauchen?“ N 

Im nächſten Augenblick iſt Totenſtille in der Klaſſe. 

Profeſſor Kalb ſelber erſchrickt über den Ausdruck 
in Karls Geſicht. 

Karl hat ſich erhoben und iſt bis vor das Pult 
getreten. 

Doch plötzlich geht ein ironiſches Lächeln über ſein 
Geſicht, und ganz in der niederträchtigen Art des Pro⸗ 
feſſors jagt er: „Na ja. was ſoll ich mich aufregen? 


Wir ſchlachten nur Schweine, Herr Profeſſor . was 


ſoll ich mich da über ein Kalb ärgern?“ 

Spricht's und geht wieder auf ſeinen Platz. 

Der Profeſſor ſteht wie angedonnert; dann, als 
das Lachen in der Klaſſe losbricht, eilt er auf Karl zu 
und verſucht ihn am Jackett zu packen und aus der Bank 

‚sie. Sie 
er dabei außer ſich. 

Karl erhebt ſich ſchnell und ſtößt die Hand von ſich. 

„Herr Profeſſor!“ ſagt er kühl und beſtimmt. 
„Bitte, berühren Sie mich nicht! Sie laufen Gefahr, 
daß Sie morgen Veilchenaugen haben. Ich warne Sie! 
Ich bin Boxer!“ a a 

Da verabreicht der Profeſſor in ſeiner Wut Karl 
eine Maulſſchelle. 

Im nächſten Augenblick landet der Geſchlagene 
einen Kinnhaken, daß Kalb der Länge nach hinſtürzt. 

Mühſam erhebt er ſich und verläßt, weiß wie die 
Wand, das Unterrichtszimmer. a n 

Karl ſtreicht ſich das Haar aus der Stirn und 
ſpricht mit bitterem Lächeln: „Jungens, es ging nicht 
anders! Schlimm iſt's! Wir werden uns wahrſchein⸗ 
lich trennen müſſen, aber. . mir iſt doch wohl jetzt.“ 

Der Primus klopft Karl auf die Schulter. 

„Ruhig Blut, wir halten zu dir und werden dem 
Rektor den Vorfall wahrheitsgetreu berichten. Ein 
Hundsfott, der ſich weiter von Kalb unterrichten läßt.“ 

„Ein Hundsfott!“ ruft die Klaſſe im Chor. 


2 

„Opa!“ 

Auguſt Bolle wendet den Kopf und blickt ſeinen 
Enkel freundlich an. 

„Wat willſte denn, mein Junge?“ 

„Ich möchte dich anpumpen, Opa!“ 

„Det hab' ick mir jedacht! Wieville denn?“ 

„Fünfhundert Mark!“ f 

„Was? Du biſt wohl nicht recht jeſcheit, Bengel! 
Wat willſt du mit det ville Jeld??“ 

„Ich will heute zum Rennen! Da habe ich eine 

ſichere Sache. Goldſicher ſogar, prima!“ 

„Junge, ick hab' dir immer jerne jegeben, aba für 
de Rennbahn?“ 5 1 2 
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was erlauben Sie ſich!“ ſchreit : 


„Aber, Opa, du haſt doch auch mal auf der Renn⸗ 
bahn eine Menge Geld gewonnen!“ 

„Jawohl, det habe ick, aber denn habe ick uff⸗ 
jehört!“ 

„Siehſt du, das will ich genau jo machen, ganz 
genau ſo. Ob mein Pferd verliert oder gewinnt 
es iſt meine einzige große und letzte Wette überhaupt. 
Laß mich einmal wagen!“ 

„Junge, Junge ... wenn ick wüßte, et is deine 
letzte Wette ... denn jeb ick's dir!“ 

„Das große Ehrenwort, Opa!“ 

Bolle geht an ſeinen Schreibtiſch nud holt das Geld. 

„So, da haſte! Hals⸗ und Beinbruch!“ 

„Schönen Dank, Opa! Ich wußte doch, daß du 
mich nicht im Stich läßt!“ 

„Woſo denn, Junge! Nee, nee, ick wees ſchon, det 
du von jutem Schlage biſt. Und det beruhigt mir. Wie 
heeſt denn det Pferdeken?“ 

„Luiſe!“ 

„Luiſe“? .. Warum nicht „Minna 

e dieſes Pferd läuft im erſten Rennen, 
Opa!“ 

„Hat's denn Chancen?“ 

„Gar keine!“ 

„Na ſchön, denn ſetz' für mich mal 'n Hunderter 
uff „Minna“. Großmama ſoll nich ſagen, det ick niſcht 
uff ihr halte!“ 

Karl lachte hellauf und klopft dem Großvater auf 
die Schulter. N 

„Wird beſorgt, Opa! Wiederſchauen!“ 

Und auf und davon iſt er. 

Bolle ſieht ihm glücklich nach. „Een Junge 
wat für een lieber Junge.“ 
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Karl tummelt ſich mit Thomas, feinem Spezi, auf 
der Rennbahn Grunewald. Karl iſt oft bei den Pferde⸗ 
rennen. Aber er hat immer nur ganz klein gewettet. 
Er iſt keine Spielernatur. 

„Biſt du verrückt?“ ruft Thomas, als Karl auf 
„Minna“ einhundert Mark anlegen will. 

„Auftrag, Tom, für meinen Großvater! Groß⸗ 
mutter heißt doch Minna!“ i 

„Was anderes! Dann wirf das Geld weg! Die 
Wette können wir am Ende ſelber halten.“ 

„Ausgeſchloſſen! Das iſt ein Lehrlingsreiten, und 
da iſt alles möglich. Ich ſetze!“ Und er legt am 


Totaliſator einhundert Mark auf „Minna“, Pferd 


Nummer 14, an. 

And es war gut; denn in einem gründlich ver⸗ 
rittenen Rennen, in dem ſich die Pferde totjagten, kam 
„Minna“ ohne Anſtrengung vom letzten Platz an den 
abgemüdeten vorderen Pferden vorbei, die buchſtäblich 
kein Bein mehr vor das andere ſetzen konnten und ger 
wann mit einer guten Länge. 

Thomas blieb beinahe die Spucke weg. 

„Menſch. . der Duſel! Das bringt aber Geld!“ 
ruft er atemlos. „Unter dreizehn Pferden das 
ſchlechteſte!“ 5 . 

421 gab es für 10. Auguſt Bolle hatte alſo vier⸗ 
tauſendzweihundertundzehn Mark gewonnen! 

„Das iſt ein gutes Zeichen!“ wahrſagt Thomas, 
der auf die Duplizität der Ereigniſſe ſchwor. „Jetzt 
gewinnt auch „Luiſe“!“ 

8 a (Fortſetzung folgt.) 
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Faulbrut 


Bei der Frühjahrsbeſichtigung der Bienenſtöcke kann der 
Imker Entdeckungen machen, deren Tragweite nicht immer 
gleich erkannt wird. Es können ſich Waben vorfinden, mit 
einzelnen geſchloſſenen Brutzellen die ver⸗ 
ſtreut zwiſchen der offenen Brut ſtehen, ſo ähnlich wie bei 
nachbeſtifteten früheren Pollenzellen. Sieht er genau zu, ſo 
zeigen ſich in den Deckeln hier und da ein oder mehrere 
Löcher und außerdem ſind die Zellendeckel nicht erhaben, ſon⸗ 
der eingefallen. Entfernt er den Deckel, ſo trifft er auf eine 
jauchige Maſſe, die Fäden zieht, wenn man ein hineinge⸗ 
tauchtes Hölzchen herauszieht und einen Geruch wie faule 
Eier verbreitet. Man kann auch Zellen mit einem braunen 
Schorf auf dem Zellengrund finden. Dieſe Feſtſtellungen 
machen offenbar, daß man eine der gefährlichſten 
Bienenſeuchen, Faulbrut, im Stock hat. Nach dieſer 
bitteren Erkenntnis ſoll der Imker aber nicht gleich auch die 
anderen Stöcke nachſehen, weil dann die Gefahr der Ver⸗ 
breitung der Seuche beſteht. Er wird zunächſt an dem be⸗ 
fallenen Stock alle kranken Waben ſofort verbrennen und die 
übrigen Völker erſt unterſuchen, wenn er ſich Hände und 
Werkzeuge erſt gründlich mit einer Karbol⸗ oder Lyſollöſung 
gereinigt und entſeucht hat. 


— ” ARE 
Die Heilung erkrankter Völker durch chemiſche Mittel 
iſt kaum möglich. Das ganze Wabenwerk, Brut und 
Pollen werden verbrannt und die Bienenſtand ſowie ſämt⸗ 
liche Geräte und die verſeuchten Bienenwohnungen wer⸗ 
den desinfiziert. Man benutzt dazu eine 10prozentige 
heiße Sodalöſung oder eine Aetzkalk⸗Sodalöſung aus 
3 Kilogramm Aetzkalk, 2 Kilogramm Waſſer und 5 Kilo⸗ 
gramm Soda. Vor allem müſſen die Bienenwohnungen mit 
heißem Sodawaſſer gründlich gereinigt und danach mit der 
Bartelſchen Abflammlam pe gründlich ausgeſengt wer⸗ 
den. Wegen der Gefahr der Seuchenverſchleppung vermeide 
man auch den Kauf alter Bienenwohnungen. Wichtig zur 
Vorbeuge iſt die natürliche Haltung der Bienen. 
Uebertriebene Zuckerfütterung ſcheint die Seuchenfeſtigkeit 
der Bienenvölker zu vermindern; denn es fehlt ihnen dabei 
die Möglichkeit, Ameiſenſäure zu bilden, welche der beſte 
Schutz gegen alle Angriffe von Bazillen iſt. 


Zwiſchenkulturen 


Im Garten und Obſtbau find vielfach Zwiſchenkulturen 
üblich. Man kann ſie auch als Nebenkulturen bezeichnen, 
da es ſich meiſt nur um einen vorübergehenden Anbau auf 
Gartenſtücken handelt, die eigentlich einer anderen Gemüſe⸗ 
art vorbehalten ſind. Man könnte ſogar den ganzen Ge⸗ 
müſebau unter Obſtbäumen hinzurechnen. Ueber die Zweck⸗ 
mäßigkeit der Zwiſchenkulturen wird viel geſprochen. Als 
Vorteil werden die Erſparnis an Bodenfläche, die ſtärkere 
Ausnutzung des Landes und die größere Mannigfaltigkeit 
der Nutzung, die beſonders in Kleingärten von Bedeutung 
iſt, hervorgehoben. Auch Arbeitserſparnis iſt mit 
dem Zwiſchenfruchtbau verbunden, weil weniger Land be⸗ 
arbeitet zu werden braucht und weil der dichtere Pflanzen⸗ 
beſtand das Unkraut niederhalten hilft. Die ftärkere Be⸗ 
ſchattung des Bodens erhält ſeine Gare. Der ſtärkere Pflan⸗ 
zenbeſtand ſaugt natürlich den Boden auch mehr aus, ſo 
daß Zwiſchenkulturen nur auf Böden in einem guten Ernäh⸗ 
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rungszuſtand erfolgverſprechend find. Gewöhnlich täuſcht 
man ſich über die Ausdehnung der Wurzelentwicklung und 
über den Kampf, den das Wurzelwerk nahe bei einander⸗ 
ſtehender Gewächſe um die Bodennährſtoffe und das Waſſer 
führen müſſen. 


Zwiſchen⸗ 
pflanzungen iſt die jorgfältige Beachtung der Eigen⸗ 


Eine Vorausſetzung für das Gelingen der 


art der einzelnen Gemüje Man kann nur ſolche 
Gemüſearten zwiſchenpflanzen, die eine kürzere Entwicklung 
haben als die Hauptkultur und das Feld räumen können, 
bevor die Hauptfrucht den ganzen Standraum der Beete be⸗ 
nötigt. Man muß die Entwicklung der Beete ſtändig im 
Auge behalten und Luft ſchaffen, ſobald ein Gemüſe das 
andere zu überwuchern droht. Sehr gut kann man auf 
Mohrrüben⸗Beeten Radieschen einſäen, da die Mohr⸗ 
rüben den Raum nicht voll ausnutzen. Zu 1 Gramm Mohr⸗ 
rüben⸗Samen miſcht man gern 4 Gramm Radieschen⸗Sa⸗ 
men. Der Nebenertrag an Radieschen iſt hierbei nicht ein⸗ 
mal die Hauptſache. Wichtiger iſt, daß die Radieschen die 
Saatreihen bereits anzeigen, wenn von den Mohrrüben noch 
nicht viel zu ſehen if. Man kann alſo ſchon bald hak⸗ 
ken und das Unkraut vernichten, ehe es zu ſpät iſt. Ebenſo 
kann man Salat zwiſchen die Mohrrübenreihen ſäen; des⸗ 
gleichen eignet ſich Salat ſehr gut zur Randbepflanzung der 
Gurkenbeete. 
geſät werden, der dann auch bereits eine Vorernte ermög⸗ 
licht. Eine andere Form der Zwiſchenkulturen iſt das Ein⸗ 
pflanzen langſam wachſender Gemüſe zwiſchen Frühgemüſe. 
So wird gern Sellerie zwiſchen den ſchneller wachſenden 
Blumenkohl gepflanzt. Wenn dieſer reif zur Ernte iſt, iſt 
der Sellerie ſoweit entwickelt, daß er das ganze Beet allein 
einnimmt. Obſchon es einfacher iſt, die Gemüſe in Rein⸗ 
kultur zu pflanzen, wird doch der geſchickte Gärtner an den 
Zwiſchenkulturen viel Freude haben. 


Weidetod 


Alljöhrlich zu Beginn der Weidezeit tritt vor allem un« 
ter den Milchkühen die gefürchtete Graskrankheit 
7 1 Grasieuche) auf. Die Erſcheinungen der Krank⸗ 

eit ſind folgende: Kurz vor Beginn der Erkrankung zeigen 

die Tiere mangelnde Freßluſt, laſſen in der Milchergiebig⸗ 
keit ſtark nach und ſondern ſich von der Herde ab. Sie 
liegen ſtändig, erſt auf der Bruſt, ſpäter auf der Seite und 
werden nach und nach von einem Krampfzuſtand befallen. 
Es entſtehen Verdauungsſtörungen und Durchfall, die Kör⸗ 
pertemperatur wechſelt häufig. und die Atmung iſt erſchwert. 
Bei längerer Dauer der Krankheit gehen die Tiere unter 
Lähmungserſcheinungen zugrunde. 

Verurſacht werden dieſe Störungen im en 
wechſel durch Ausſcheidung erheblicher Mengen von Kalt» 
ſalzen, denen keine Kalkaufnahme in natürlicher Form durch 
kalkreiche Pflanzen oder durch Kalkbeifütterung in Form 
von Kalkſteinmehl gegenüberſteht. Da mit jedem Liter Milch 
dem Körper rund 2 Gramm Kalk entzogen werden, und 
weiterhin auch durch das Abfalben der Kalkvorrat des 
Muttertieres ſtark beanſprucht wird, jo iß 2s zweckmäßig, 
den großen Kalkbedarf der Tiere nach langer Stallhaltung 
bei Verabreichung kalkarmer Futtermittel vor dem Austrieb 
durch Beifütterung van Kalk zu decken. Weiterhin 
oll nur ſolches Heu verfüttert werden, das von gut gekalk⸗ 
tem Bründland ſtammt. Die io vorbereiteten Tiere über» 
ſtehen den Uebergang von der Stall- zur Weidehaltung beſſer 
und bleiben von Krankheiten verſchont 5 


Zwiſchen die Erbſenreihen kann Spinat, 


Hmmm — > > > = [| m — = Il > eV 
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Fridolin flieht bei Großpapa 
einen ewigen Kalender und läßt 
ſich die Geheimniſſe dieſes Kalen⸗ 
ders gründlich erklären. Als Groß⸗ 
papachen dem Kleinen ausein⸗ 
andergeſetzt hat, daß man mit 
Hilfe dieſes Kalenders jeden Tag 
in dem ganzen Jahrhundert 
genau beſtimmen kann, ſchließt er 
ſeinen Vortrag mit dem Vor⸗ 
ſchlag; „Nun ſag mir mal irgend⸗ 
ein Datum, und ich werde dir ſa⸗ 
gen, auf welchen Tag das fällt.“ 
„Dann möchte ich gerne wiſſen, 
was für ein Tag denn eigentlich 
mein 70. Geburtstag ſein wird“, 
wünſcht Fridolin als Wichtigſtes 
aus dem geheimnisvollen Kalen⸗ 
der zu erfahren. 

„Der fällt auf einen Donners⸗ 


„Ach, ſchade, da haben wir ges 
rade Turnen.“ 
f 0 


Wünſchen Sie einen Verteidi⸗ 


ger?“ fragte der Unterſuchungs⸗ 


richter. 


„Nein, aber ſehr dankbar wäre 


ich Ihnen, wenn Sie mir ein paar 
5 gute Zeugen verſchaffen könnten.“ 


* 


Erpenbeck u. Co.?“ 
„Schon längſt nicht mehr. Ich 


treibe ſchon ſeit anderthalb Jah⸗ 


ten Zahlungen ein.“ 


„Na, beſonders entzückt von SD: 


nen werden die Leute, die Sie 
aufſuchen, ja gerade nicht ſein.“ 
„Nicht? Im Gegenteil! 
lagen alle: Kommen Sie - wies 
C a 


— ——ꝑ—vZ 


Lies und 


Ainmnpn mmm mne mgltaad natd nnen nannt 


„Sind Sie eigentlich noch bei 


Sie 


Die Sehrecksekunde. a 
wenbändiger hat im Publikum seinen Schneider entdeckt. 


Die Tränen ſtrömten ihr nur 
jo die Wangen hinunter. Ihr 
anzer Körper wurde von krampf⸗ 
baftem Schluchzen geſchüttelt. Sie 
war offenkundig einer Ohnmacht 
nahe. . 

„Aber Liebling“, ſagte er ſcho⸗ 
nend, „wenn der Film dich ſo auf⸗ 
regt, können wir doch lieber nach 
Haufe gehen..“ 

Da verwandelte ſich die Ya): 
ſungsloſe in eine ſehr reſolute 
Frau, die ihm zuziſchte: „So! Du 
önnſt mir alſo nicht mal dies 
garmloſe Vergnügen.“ 


„Die Leute ſagen, daß blonde 
Frauen ein friedlicheres Toampe⸗ 
tament haben als dunkelhaarige.“ 

„Das iſt ja Unſinn. Meine Frau 
war erſt dunkel und dann blond 


„Aber Ihr Frack ſitzt ja bezau⸗ 
bernd!“ ſtaunte Bert. „Können 
Sie mir nicht die Adreſſe Ihres 
Schneiders geben?“ a 

„Gern“, sagte Fred. „Nur uns 
ter einer Bedingung — daß Sie 


ihm nicht meine Adreſſe geben...“ 
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Grade einen Monat war er 
verheiratet, als er ſeinen beſten 
Freund wiedertraf. 


„Na, wie gehts? Wie fühlt 


ihr euch?“ 


„Wie im Paradies“ 


„Das hört man gern“ 


„Ja, wir haben beide nichts an⸗ 
zuziehen und warten jeden Augen⸗ 


blick darauf, daß wir rausgeſetzt 


werden.“ 


O ſtdeutſches 


Volksblatt 


ach 


„Ich wäre gern mit dir heute 
abend tanzen gegangen, aber du 
haſt ja wieder meine Strümpfe 
nicht geſtopft.“ 

„Gut, gehen wir ins Kino.“ 
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Leugnen Sie nicht! Zehn Leute 
bezeugen, daß ſie Sie geſehen ha⸗ 
ben. — Und ich kann hundert 
Leute angeben, die mich nicht ge⸗ 
ſehen haben. 


Was machen Sie mit den Biestern auf der Straße? — 
Meine Frau hat Großreinemachen in der Menagerie, 


Er: „Sahſt du die Dame, die 
eben vorüberging?“ 

Sie: „Meinſt du die geſchminkte, 
mit den gefärbten Haaren und 
dem unmodernen Kleid? — Nein, 
die habe ich wirklich nicht be⸗ 
achtet“! RE 


Ihre Zeugniſſe find gut, aber 


warum waren Sie in der letzten 


Stelle nur ſo kurze Zeit? — Der 


Herr hat „Mäuschen“ zu mir ge⸗ 


ſagt, und die Gnädige hatte ſolche 
Angſt vor Mäuſen. 


„So, mein Junge, nun ſteck mal 
deine Zunge raus, mehr — noch 
weiter, ..]“ 

„Weiter geht's nich, Herr Dok⸗ 
tor, die ſitzt hinten feſt!“ 


„Was, eine Orientreiſe haben 
Sie gemacht, Herr Kannenberg? 
Da haben Sie ſicherlich auch die 
Dardanellen kennengelernt?“ N 


„O, ſehr ſogar! Ich hab' ge⸗ 
ſtaunt, was das für'n intereſſan⸗ 


ter Volksſtamm iſt“ . 


Ober, bitte ein Beafſteak, recht 
groß, aber mit ſehr viel Zwiebeln 
und reichlich Kartoffeln, ich bin 
nämlich Vegetarier. 


* 


„Haben Sie Herrn Müller be⸗ 
richtet, daß er Zwillinge bekom⸗ 


men hat,“ fragte die Hebamme. 


AH noch nicht, er raſiert ſich 


gerade. 
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„Ach, wollen Sie ſchon gehen?“, 
bedauerte die Hausfrau, als der 
Gaſt ſich verabſchiedete, „und Ihre 
liebe Frau müſſen Sie auch mit⸗ 


nehmen?“ 


„Ja, es tut mir leid, gnädige 


Frau, ich muß.“ 


* 


„Noch nie hat mein Mann et⸗ 


was Wichtiges unternommen“, 
erzählt Frau Gundlach, g 
ehr 


daß er es ſich vorher ſehr, 
gelndlic henden 


„Was müſſen Sie einen langen 
gibt 
die Nachbarin Peltzer giftig zur 


Brautſtand gehabt haben“, 


Antwort. ER 


Kr 
RE 
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Der Haushalts-Stundenplan 


Wer ſehnte ſich nicht an ſchönen 
Sommertagen nach der Natur, 
nach Freiheit und Sonne? Um 
wievieles leichter könnten ſich die 
armen geplagten Hausfrauen das 
Leben machen, wenn ſie es nur 
beſſer einteilen würden! Wenn 
wirklich ein bischen auf Koſten 
der Wohnung vernachläſſigt wird, 
ſo bleibt uns der lange, lange 
Winter, um alles nachzuholen. 
Wir bringen heute einen Stun⸗ 
denplan für einen Dreizimmer⸗ 
haushalt mit zwei Kindern. 


6 Uhr: Aufstehen, duschen, 5 Mi- 
nuten Freiübungen, frisieren, au- 
ziehen. 


6% Uhr: Frühstückstisch decken, 
Brote für Gatten und Kinder zu- 
recht machen. Küche aufräumen, 
Korridor und Toilette säubern. 


7 Uhr: Kinder wecken, Betten aus- 
legen, Kaffeebereiten, alle Fenster 
öffnen und gemeinsam frühstücken. 


8 Uhr: Kinder zur Schule bringen 
(falls nötig) und dabei Besorgun- 
gen für den Haushalt machen. 
Hier kann jeweils nach den Ent- 
spannungen etwas Zeit eingespart 
werden. 5 

Uhr: 3 Zimmer aufräumen, Fuß- 

boden mit Mop wischen, Teppiche 

kehren, ‘Möbel mit imprägniertem 

Tuch behandeln. Silber gleichfalls 

mit imprägniertem Tuch liberwi- 

schen. Schlafzimmer feucht auf 
nehmen Bettenmachen. Badezim- 
mer aufräumen, Wanne und Wasch- 
becken säubern, Hähne abreiben, 

Fußboden feucht behandeln. Staub- 

wischen. - 

All Uhr: Eine Viertelstunde Erho- 
lungspause, evtl, kleines zweites 
Frühstück. 

11, Uhr: Geschirr aufwaschen (wird 
nur einmal am Tage gemacht), 
Bestecks werden nach der Be- 
nutzung mit Papier abgerieben 
(das erleichtert die Arbeit) und die 
große Mahlzeit vorbereiten. Man 
nimmt öfter Eintopfgerichte, die in 
der Kochkiste fertig gemacht wer- 
den, und verbindet damit frischen 
Salat, Weißkäse, Tomaten usw. die 
in Minuten hergerichtet sind und 


eine ausreichende Ernährung si. 
chern. 


12% Uhr: Evtl. Imbiß für die Kinder 


vorrichten oder Brote machen für 

. Ausflug, Wieder ein wenig aus. 
ruhen und Kinder erwarten oder 
abholen. : 


8 
Auf dieſe Art iſt der Tag fünf⸗ 
mal in der Woche ab 2 Uhr mit⸗ 
tags, ſpäteſtens ab drei Uhr, fret. 
m Dienstag nimmt man aus, af, 
dem richtet mau alles, „was ſich 
eichert. Mun wiſcht Hein 
he, putzt Silber, klickt urn 


maten, 


immer zu verwenden, 


behandelt Wäſche und Strümpfe 
beſorgt den Markteinkauf für 
mehrere Tage {niemals dabei bie 
eiſerne Ration vergeſſen die fr 
oft aus kleinen Verlegenheit 
hilft) uſw. Ausflüge richten ſich 
nach den Schulverhältniſſen und 
häuslichen Aufgaben der Kinder, 
die bei allem Foeiheitsdrang nicht 
vernachläſſigt werden dürfen. Auch 
wenn nicht immer gleich ein rich⸗ 
tiger Ausflug gemacht werden 


kann, wird doch ſicher ein ſchöner 


Spaziergang daraus und ein Ent⸗ 
ſpannen für alle Familienmit⸗ 
glieder, die dem Vater abends ein 
ſtrahlendes Geſicht zeigen und ihm 
viel zu erzählen haben. 


= 


Die Reſteverwertung. 

In jedem Haushalt gibt es 
Reſte und in den ſeltenſten Fällen 
werden ſie vollwertig ausgenützt 
Zunächſt gewöhne man ſich daran, 
alle übrig gebliebenen Speiſen an 
einen beſtimmten Platz zu ſtellen, 
damit fie nicht vergeſſen werden. 
Fiſchreſte dürfen nicht bis zum 
nächſten Tag aufbewahrt werden 
Sollen ſie ohne Geſundheitsſchädi⸗ 
gung verwendet werden, mache 
man jofort nach dem Eſſen einen 
Salat daraus, dem man etwas 
Eſſig beifügt und ſtelle ihn bis 
zum Abend möglichſt kühl. 

Gemüſe verwende ich faſt im⸗ 
mer zu Suppen. Es tut garnichts, 
wenn verſchiedene Reſte zujam- 
menkommen. Kohl verbindet ſich 
mit jedem Gemüſe. An Suppen 
dieſer Art gebe ich meiſtens einen 
Eßlöffel dickes Tomatenpüree Es 
erhöht den Wohlgeſchmack und 


gibt ihnen ein viel appetitlicheres 


Ausſehen. Fleiſch verwende ich, 
wenn es nicht mehr für eine Mit⸗ 
tagmahlzeit reicht, entweder kalt 
aufgeſchnitten abends mit Salat, 
oder ich drehe es durch die Ma⸗ 
ſchine und mache Frikandellen. 
Manchmal ſchneide ich es in Wür⸗ 
fel, gebe es in braune Grundſoſſe 
und tue zwei eingelegte Gurken, 
ebenfalls in Würfel geſchnitten, 
dazu. Auch als Füllung für To⸗ 
Pfefferſchoten uſw. kann 
man es verwenden oder ſehr fein 
gewürfelt mit einer dicken, hellen 
Soſſe übergießen, mit Käſe be⸗ 
ſtreut, überbacken als Ragout fin. 
Käſereſte ſollte man niemals 
wegwerfen. Zum Reiben ſind ſie 
auch als 
Würze für Suppen und Gemüſe 
Sie löſen ſich beim Kochen auf. 


Kartoffel verwende man mög⸗ 
lichſt bald. Als Bratkartoffel, 
oder gerieben und gewürzt, leicht 
paniert in Fett gebacken, als Salz⸗ 
kartoffelerſatz am nächſten Tage. 
Auch zur Kartoffelſuppe verwen⸗ 
det man ſie. Niemals darf man 
verſchiedene Kartoffelreſte aufein⸗ 
anderſchütten, da ſie dann noch 
ſchneller verderben. Und als ober⸗ 
ſtes Geſetz, Reſte ſtets baldmög⸗ 
lichſt verwerten, um nicht wie 
es ſo oft geſchieht, nach einigen 
Tagen feſtzuſtellen, daß das gute 
Stück Braten oder das Gemüſe 
verdorben iſt 
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Urteile ſelbſt. 
Wie oft kommt es vor, daß man 
unſympathiſche Dinge über Men⸗ 


ſchen hört, die als Eindruck ſo 
ſtark haften bleiben, daß man ſich 
bei einer perſönlichen Bekannt⸗ 
ſchaft nicht davon frei machen 
kann. Es iſt dumm und engher⸗ 


zig von uns, Gehörtes und Ueberr N 


liefertes einfach als beſtehende 
Tatſache hinzunehmen, ehe wir 
ſelbſt geprüft haben. Wir ſollten 
jedem Menſchen das Recht ein⸗ 
räumen, perſönlich auf uns zu 
wirken, erſt dann dürfen wir uns 
ein Urteil über ihn bilden. 


AUUTTUTTTTTETTTTELITTIT TUT ITTTETETLTELLTLTTTLUTTETLTETTETDTTTLTTTTETTTDLTTTUTTETTTTDETEELDDTDTTLETTT 


Nicht jede Frau liebt es, der 
Sonne Konkurrenz zu machen und 
mit ihr um die Wette zu ſtrah⸗ 


len. Sie trägt auch im Sommer 
mit Vorliebe das klaſſiſche 
Schwarz Weiß. Im Augenblick 


gibt es einen neuen Lackſtoff, der 
in ſeiner ſchmiegſamen Weiche gut 
als Material zu einem Jacken⸗ 
oder Mantelkleid ver⸗ 

arbeitet werden kann. 
Ein charakteriſtiſches 
Modell erſieht man auf 

der untenſtehenden 

Zeichnung. Die vier⸗ 
eckigen Knöpfe ſind 
weiß umrandet und ge⸗ 
hen ſeitlich herunter 
bis zu der kleinen 
Gehfalte. Weißer, dop⸗ 
pelt geſchlungener Ge⸗ 


orgette bildet das Halstüchlein 
und fällt loſe als Glocke auf das 
Handgelenk. 


Eine weitere Möglichkeit be⸗ 
ſteht in der Verbindung einer 
chwarzen Ladjade und einem 
weißen Tuchkleid. Weiß ſind auch 
die beiden Knöpfe, die Stulpen⸗ 
einfaſſung und die kragenähnli⸗ 
chen Revers, ſowie der kleine, ſehr 
angezogen wirkende Hut aus wei⸗ 
chem Filz. 


Eine dritte Form er⸗ 
iebt die ſchwarz⸗weiß 
arierte Bluſe mit klei⸗ 
nen Puffärmelchen, wei⸗ 
ßem Einja mit Schlei⸗ 


rock. Die reizende Glocke 


zes Band, welches 
vorn zu einer 
flotten Schleife 
gebunden iſt. 


ARLIIIIILIIITIINIIIIIIILITLIIINIDUUIUNLIIIITDIIIIKIIIKKNIDUDEDUIUIUIIUAURUININDNN. : 


fen und weißem Woll⸗ 


aus Filz hat ein ſchwar⸗ 
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Wo bleibt mein Geld? 


Wo bleibt mein Geld? So ruf ich alle Tage, 

Vergeblich sinnend, kehr ich spät nach Haus. 

Wo bleibt mein Geld? Mit dieser ew'gen Frage 

Schütt ich den Rest von meiner Börse aus. 

Die Tasche hat kein Loch. Die harten Taler — 

Wo sind sie hin? Gott weiß. In alle Welt. 

Des 9 noch ein Rothschild — abends kahler 
irchenmaus. — Wo bleibt mein Geld? 


Im Buche steht es, was ich eingenommen — 
treib ich's fast zu weit. 
um mein Geld 
Um alles — in so kurzer Spanne Zeit 
Der Onkel ist splendid. Die Redakteure 
Bezahlen prompt, — vernimm's, ungläub'ge Welt! — 
Buchhändler zahlen mehr, als ich begehre — 
Ich schreibe viel — und doch: Wo bleibt mein Geld? 


Als eine 


Denn in der Ordnun 
Wüßt ich nur, wie ic 


Ich bin solide, lebe wie der Weise 


Von Sans-Souci — und immer sans six sous. 

Ja, schweift ich dann und wann noch aus dem Gleise, 
Danı trüq ich mein Geschick mit Seelenruh., 

Mein Zimmer ist auf gleicher Erde, 

Den will ich sehn, der sich zu Hause hält 

Sleich mir — wenn ich nicht just verleitet werde. 
Fraa ich da nicht mit Recht: Wo bleibt mein Geld? 


‚Doch so? — 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Und 


ekommen - 


Ein alter Seufzer 
und doch ewig neul 


Ich spiele nie. — Dem Pharo — Gott bewahre! - 
Ich opfern? Nein, die Zeiten sind vorbei. 

5188 ich nun auch ein paarmal im Jahre 
Mein Kärtchen — s ist 'ne Wahre Lumperei. \ 
Zwar leugn' ich nicht, daß mein Gewinn nur spärlich — 
Im Gegenteile: meine Karte fällt 
Stets linker Hand — doch der Bankier ist ehrlich. 
Das löst die Frage nicht: Wo bleibt mein Geld? 


Ich trinke nicht. Eß ich auch mal ein Hundert 
Stück Austern — nun, dafür ist Januar, 

Ist Austernzeit. Und wird dazu burgundert — 
Nur zur Verdauung tu ich's das ist klar, 

Daß man die Austern nicht im Mühlenbache 
Kann fischen, daß ihr Preis so hoch gestellt — 

is ist hart — allein, das ist nicht meine Sache 
Das einz’ge frag ich nur: Wo bleibt mein Geld? 


Daß ich für Mädchen mich in Schulden stürze, 


Fällt mir nicht ein. Sich Lieb erkaufen? Pfuil 
Schenk ich Mathilden auch einmal 'ne Schürze, 
en neuen Seidenhut, ein Paraplui, 

ine Damenuhr, 'nen echten Blondenkragen 

Und was den jungen Mädchen sonst gefällt — 
Was wollen solche Lappereien sagen? 

Da frag ich immer noch: Wo bleibt mein Geld 


S ο HL CHE οο οοοοο HEHE HH OOPHO CH DICH HI HHHHEH HH SE 


on | 
Pllolenrache 

Das Flugzeug ſteigt in der 
ſtrahlenden Morgenſonne und 
zieht über die granitnen, mit 
Schnee und Eis bedeckten Berg⸗ 
rieſen hinweg. Jean Perol lenkt 
den ungeheuren Vogel wie ein 
Schiff gen Himmel, um den Flug 
über die Alpen zu wagen. Als 
Paſſagiere vor ihm Marte Perol, 
ſeine Gattin und Alfred Grain, 
alle in warme Pelze gehüllt, die 
Augen durch Schneebrillen ge⸗ 
ſchützt. Vergeblich hatte Grain 
dem Aviatiker abgeraten, ſeine 
Frau mitzunehmen, da er die 
Expedition für ſie zu anſtrengend 
hielt, während er ſelbſt an der 
kühnen Fahrt teilnehmen wollte. 

Der Pilot hatte widerſprochen: 
„Es, wäre ein Jammer, wenn 
Marte dieſen einzig daſtehenden 
Genuß nicht kennenlernen ſollte“ 
und ſcherzhaft hatte er hinzuge⸗ 
fügt: „Uebrigens wird meine 
Frau nicht zögern, wenn ſie weiß, 
daß du mitkommſt!“ Und ſo war 
es. Als die außergewöhnliche 
Fahrt beſchloſſen wurde, hatte 
Marte zu Alfred gejagt: „Ohne 
dich niemals! Mit dir ja! Und 
wenn es unſer Tod ſein ſollte, 
dann werden wir zuſammen 
ſterben!“ 

Jean Perol liebte Marte ſicher⸗ 
lich ſehr, um ſie einer Gefahr aus⸗ 
zuſetzen, über die er nicht Herr 
war, er betete ſie mit einer inner⸗ 
lichen Liebe an, deren Kunſt die 
junge Frau nie verſtanden hatte, 
da er aber zu ernſt und zurück⸗ 
haltend war, um einer Frau zu 
gefallen, ſo war das leichtſinnige 
Herz Martes bald Grains Ber: 
führung erlegen. 

Daß Perol ihnen nie vergeben 
würde, wußten beide. Sie waren 
daher ſtets in Furcht, ſich durch 
eine Unklugheit zu verraten. 

Perol hatte ſeine Vorbexeitun⸗ 
en getroffen, als die Fahrt be⸗ 
e war. Ganze Tage ver⸗ 
brachte er in ſeinem Schuppen, in 
feinen Augen flammte eine zähe 

1 er war wie umgewan⸗ 


” 


Seine lange Abweſenheit nutz⸗ 
ten die Liebenden aus. Dieſe 
ungewohnte Freiheit berauſchte 
ſie, nur manchmal in Gedanken 
an den waghalſigen Flug über die 
Bergrieſen wurden ſie von böſen 
Ahnungen ergriffen, die jedoch je⸗ 
der dem andern verſchwieg. Sie 
fühlten zweifellos Gewiſſensbiſſe 
und zugleich Scham, ſich und ihre 
verbotene Liebe dem betrogenen 
Gatten anzuvertrauen. 


Der Aeroplan durchzieht den 


ſtahlblauen Aether unter dem be⸗ 
täubenden Rauſchen der Propeller. 
„Marte preßt Grains Hand zärt⸗ 
lich unter der ſchützender Decke des 
Pelzwerks, unbeweglich in‘ fein 
Pelzwerk eingehüllt durchforſcht 
Jean Perol die überwältigend 
große Kette der Alpen, die ſich 
vor ihnen ausbreitet. 

„2000 Meter“, ruft Jean Perol 
durch das Sprachrohr. „Könnt 
ihr gut Atem ſchöpfen?“ Ein be⸗ 
jahendes Nicken der beiden, die 
nicht ſprechen können. 

„3500 Meter!“ wieder ruft es 
die Stimme Perols. 

Unter ihnen ein gigantiſches 
Panorama. Am Himmel blen⸗ 
dende Sonne, die auf ſcharfge⸗ 
ſchnittene Felſen, Abgründe, end⸗ 
los tiefe dunkle Spalten herab: 
ſcheint, ein Schauſpiel, das menſch⸗ 
liche Einbildungskraft nicht zu 
faſſen vermag. 

Ringsum kein lebendes Weſen. 
Vor und unter ihnen die unnah⸗ 
bare, fürchterliche Majeſtät der 
unendlichen, einſamen Natur der 
Bergwelt. 

Trotz der Gegenwart Perols, 
unter ſeinen Blicken ſchmiegen ſich 
Marte und Alfred Grain an⸗ 
einander, ihre Blicke treffen ſich, 
ſie genießen, am liebſten hätten 
ſte es herausgejubelt. Die Bes 
geiſterung läßt ſie ihre Liebe frei 
bekennen, ſo losgelöſt fühlen ſie 
ſich von allem konventionellen 


Zig a 

Wieder erſcheinen Eisberge. 
Als ob Perol nur auf dieſen 
Augenblick gewartet hat, lenkt er 
das Flugzeug nach links und 
ſteuert nach Norden. Mit ausge: 
ſtrecktem Arm weiſt er auf das 


Finſterahorn, das 4000 Meter 
hoch unter ihnen liegt. 

Warum ſehen ſich Marte und 
Alfred Grain ſo voller Unruhe an, 
wie ergriffen von einer ſchreck⸗ 
lichen Ahnung nahender Gefahr. 
Es iſt kein Zweifel mehr. Perol 
Ir einen Landungsplatz. Er⸗ 
chauernd wenden ſich die beiden 
um. Jean Perol iſt aufgeſtanden 
und hat feine 
Brille abgenom⸗ 
men, ſeine harten 
Augen durchfor⸗ 
ſchen das Gebirge, 
ſein bleiches Ant⸗ 
litz ſpiegelt eine 
wilde Energie wie⸗ 
der. 

Immer engere 
Kreiſe zieht das 
Flugzeug, der Mo⸗ 
tor ſchweigt. 
rol ſucht 
einem geeigneten 
Landungsplatz. 

Jetzt hat er ihn 
gefunden. 

Vor ihnen brei⸗ 
tet ſich eine von 
Schnee bedeckte 
Plattform aus, 
die den felsbe⸗ 
zackten Berg über⸗ 
deckt 


Leicht ſenkt ſich 
das Flugzeug her⸗ 
ab, jetzt gleitet es 
auf dem Fels⸗ 


boden, ein Zit⸗ 
tern, der ſtäh⸗ 
lerne Dorn ſchlägt 
in eine 


Fels. 
ſpalte. Der ſilberne Vogel ſteht 
ſtill. 


„Haben wir einen Unfall?“, 
fragte Alfred Grain, der mit 
Marte aufgeſprungen iſt. 

Tonlos antwortet Jean Perol: 
„Nur eine Kleinigkeit“, ſein Ge⸗ 


ſicht erſcheint noch fahler als ſonſt, 


von eiſiger Starrheit, von einer 
fürchterlichen Härte. 
Dann fügt er hinzu: „Ein be⸗ 
langloſer Unfall, am Motor iſt 
etwas nicht in Ordnung, in einer 


Viertelſtunde iſt der Schaden be⸗ 


hoben.“ 
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Beruhigt ſagt Alfred Grain: 
„Du machſt, was Du willſt aus 
Deiner Maſchine, es iſt einfach 
großartig!“ 

„Aengſtigt Euch beide nur 
nicht!“, gibt Perol zur Antwort, 
„ſpaziert ein wenig herum, wäh⸗ 
rend ich den Motor prüfe. Es iſt 
eiſig kalt hier, ein Schluck Rum 
wird Euch gut tun!“ 

Vorſichtig prüft Marte die 
Plattform aus hartem Schnee. 
Dann winkt ſie Grain, während 
Perol in gebückter Stellung den 
Motor abſucht. 

„Mein Gott“, jagt Marte mit 
leiſer Stimme, „wenn man nun 
nicht weiterfahren könnte?“ 

Tonlos kommt es zurück: „Das 
wäre der Tod. Hier iſt keine 
menſchliche Hilfe zu erwarten, 
wir ſtehen über einem Abgrund.“ 

Schon ruft Perol ihnen zu: „Es 
iſt alles in Ordnung, helft mir 
die Maſchine noch vorwärts ſchie⸗ 
ben, ſo, danke!“ 

Perol hat ſeinen Platz ſchon 
wieder eingenommen, das Flug⸗ 
zeug ſteht 50 Meter vom Ab⸗ 
grund entfernt. 

„Großer Gott“, ruft er plötzlich 
beſtürzt, „ballt ſich da unten nicht 
ein Unwetter auf!?“ 

Er weiſt in der Richtung der 
Felswand, die links die Platt⸗ 
form abſchließt. Marte und Alfred 
Grain wenden ſich um. 


Ein Schrei des Triumphes antwortet 
den Entsetzenslauten der beiden . 


Sie ſehen keinen Sturm, feine 
Wolke heraufziehen, aber hinter 
ihnen ertönt lautes Rauſchen, die 
Propeller ſchlagen wild. itternd 
erhebt ſich das Flugzeug, verläßt 
die Plattform und ſchwebt über 
dem Abgrund dahin. 

Ein Schrei des Triumphes ant⸗ 
wortet den Entſetzenslauten der 


beiden. : 
Noch einmal ſtreift der ſilberne 


Vogel an der Plattform vorbei, 
dann ſteigt 
Himmel. 


er aufrecht gen 
e 
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a Einbaumfund 

Bei Flußbettvertiefungen in der Paſſarge 
(Oſtpr.) ſtieß der große Bagger auf ein dickes 
gehöhltes Stück Holz. Da man derartige Hin⸗ 
derniſſe bei der Regulierung recht oft findet, 
ſchenkte man der Sache keine beſondere Beach⸗ 
tung, trieb das Holz an der Uferwand ab und 
brachte es mit einer Kette an Land. Auf die 
Wieſenfläche gebracht, erkannten die dabei ar⸗ 
beitenden Abiturienten dies Stück als einen 
halben Einbaum. Die Baggereimer haben 
allerdings den Rand beſchädigt, doch ſind die 
beiden ringförmmigen Randzeichen am Boden 
nicht zerſtört. Man hofft, nach Wegräumen der 
hohen aufgeworfenen Erdwälle vor dem Faſchi⸗ 
nieren auch die zweite Hälfte ans Tageslicht zu 
bringen. Der wertvolle Fund repräſentiert ein 
ehrwürdiges Zeichen eines Kulturlebens vor 
etwa 1000 Jahren. 


0 


digeuner überfallen ein rumäniſches Dorf 


In der Gemeinde Ternatul bei Kronſtadt 
kam es zwiſchen Zigeunern und Dorfbewohnern 
zu einem regelrechten Kampf. Zahlreiche Zi⸗ 
geunerbanden griffen das Dorf geſchloſſen an, 
und es gelang ihnen, in die meiſten Häuſer ein⸗ 
zudringen. Mit Beute beladen, ſuchten ſie das 
Weite. Die Dorfbewohner nahmen, verſtärkt 
durch eine Kompanie Gendarmerie, die Ver⸗ 
folgung der Räuberbande auf, die man endlich 
in einem Tal zu ſtellen vermochte. Die Zigeu⸗ 
ner hatten eine Wagenburg errichtet und 
en dc mit Feuerwaffen gegen die Be⸗ 
amten. Nach einem langen Gefecht gelang es, 
die Wagenburg im Sturm zu nehmen. Auf 
beiden Seiten gab es zahlreiche Verwundete. 
40 Zigeuner wurden gefangen genommen und 
nach Kronſtadt gebracht. 


* 


Serühmtes ſpaniſches Kloſter 
durch Eroͤrutſch beoͤroht 


Die berühmte „Cartuja Miraflores“ bei Bu r⸗ 
ges in Spanien, das Mitte des 15. Jahrhun⸗ 
derts von Simon und Hans von Köln erbaute 
Kartäuſerkloſter, iſt infolge eines großen 
Erdrutſches von 500 Meter Ausdehnung gefähr⸗ 
det worden. Groß und unmittelbar wäre die 
Gefahr aber nur, wenn ſich der Erdrutſch noch 
näher beim Kloſter wiederholen würde. 


* 


Jarenſchatz entoͤeckt 


Soeben iſt ein Bankier aus Rußland nach 
London zurückgekehrt, um deſſen Verbleib man 
ſchon die größten Beſorgniſſe hegte. Es han⸗ 
delte ſich um ein Mitglied der vor einem Monat 
abgereiſten Kommiſſion, die vor der ruſſiſchen 
Revolution vergrabene Schätze im Werte von 
rund 30 Millionen Reichsmark wieder ans 
Tageslicht bringen ſollte. Nach den Mitteilun⸗ 
gen des Bankiers hat die Kommiſſion einen 
über Erwarten großen Erfolg gehabt, in Je⸗ 
katerinburg iſt bereits der dem Zaren 
gehörende Juwelenſchatz geborgen worden. Jetzt 
erfährt man, daß ein Teil der Koſtbarkeiten 
direkt aus dem Beſitz des Zaren ſtammt, der im 
Jahre 1918 mit ſeiner Familie in Jekaterinburg 
erſchoſſen wurde. Nach langen Verhandlungen 
hatte ſich die Sowjetregierung bereit erklärt, 
die Kommiſſion einreiſen zu laſſen. Sie hatte 
Kgar dem weißruſſiſchen Juwelier, auf deſſen 

gaben die Reiſe unternommen wurde, freies 
Geleit fee obwohl der einzige noch lebende 
Mitwiſſer der Fundſtellen jahrelang nicht nach 
Rußland hatte zurückkehren dürfen. Auf Grund 
eines Abkommens, das der Sowjetregierung 
drei Viertel der gefundenen Schätze zuſprach, 
hatten die Ruſſen die Londoner FJuweltere un⸗ 
behindert ſuchen laſſen. Es war ihnen lediglich 
ein Beamter der Moskauer Staatsbank beige⸗ 
geben, der ſie in jeder Weiſe unterſtützte. 

Die Reiſe führte nach Jekaterinburg im Aral, 
Jbl heute eines der auf Grund des Fünf⸗ 


tplans forcierten Induſtriezentren befindet. 


0 f 


Die Kommiſſion intereſſierte ſich naturgemäß 
nicht für die hier entſtandenen Induſtriebauten, 
ſie ſuchte nur ein Haus in der alten Stadt, in 
dem 1918 der Zar mit ſeiner Familie auf ge⸗ 
waltſame Weiſe umgebracht wurde. Nichts er⸗ 
innert mehr an dieſe furchtbare Tat. Hier in 
der Nähe war es den Angehörigen des Zaren⸗ 
hauſes noch gelungen, einen großen Teil ihrer 
Koſtbarkeiten in Sicherheit zu bringen. Die 
Sowjetbehörden, die etwas von dem verborgenen 


Schatze ahnten, hatten wohl jahrelang die ganze 


Umgebung des Hauſes durchwühlt, ohne eine 
Spur von dem Zarenſchatz zu finden. Die Kom⸗ 
miſſion war jedoch binnen kurzem erfolgreich. 
Sie fand die Kaſſetten, mehrere Meter tief ver⸗ 
graben, noch vollkommen unberührt. Der Schatz 
wurde ſichergeſtellt und ſoll von einem pari⸗ 
tätiſch von Engländern und Ruſſen gebildeten 
Sachverſtändigenausſchuß binnen kurzem gewer⸗ 
tet werden. Der auf die Engländer fallende Teil 
ſoll dann in London veräußert werden. 


* 


Der größte afistifhe vulkan rumort 


Aus Serang treffen bedrohliche Meldungen 
ein, daß ſich der Krakatau wieder in er⸗ 
höhter Eruptionstätigkeit befindet. Zahlreiche 
Anzeichen deuten darauf hin, daß mit einem 
neuen ſchweren Ausbruch des größten Vul⸗ 
kans Aſiens zu rechnen iſt. So hat ſich die 
rätſelhafte Inſel Anak⸗Krakatau, die als Baro⸗ 
meter des Höllenſchlundes gilt, plötzlich wieder 
aus dem Meer erhoben und eine Höhe von 
100 Metern erreicht. Schon jetzt werden Erup⸗ 
tionen von tauſend Metern Höhe wahrgenom⸗ 
men, die von einem gigantiſchen Feuerwerk be⸗ 
gleitet ſind. Die Behörden haben der Bepölke⸗ 
rung der beſonders gefährdeten Diſtrikte bereits 
zur Flucht geraten. 

Die kleine Inſel zwiſchen Java und Sumatra 
war trotz ihrer paradieſiſchen Schönheit mehrfach 
eine Stätte des Entſetzens. Vor 50 Jahren, am 
20. Mai 1883, erfolgte ein ungeheurer Ausbruch 
des Vulkans, den man ſeit 1680 für erloſchen 
gehalten hatte. Es war eine der größten Kata⸗ 
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ſtrophen aller Zeiten, deren Ausmaß ſelbſt in 
dem erdbebenreichen Sundaarchipel alles Dage⸗ 
weſene übertraf. Am 20. Mai 1883 ſpie der 
Vulkan einen ungeheuren Aſchenregen aus, der 
jedes Leben auf der Inſel erſtickte. Im Auguſt 
erfolgten zwei weitere Exploſionen, bei denen 
der größte Teil der Inſel regelrecht in die Luft 
flog, Nicht weniger als 36.000 Menſchen fans 
den dabei den Tod. Der Kataſtrophe folgte eine 
Flutwelle, die bis zur ſüdamerikaniſchen 
Küſte ſtrich und die auf den großen Nachbar⸗ 
inſeln Krakataus weiteren großen Schaden an⸗ 
richtete. Ein eigenartiges Phänomen riefen die 
ungeheuren Maſſen vulkaniſchen Staubes her⸗ 
vor, die noch monatelang in gewaltiger Höhe 
über die ganze Erde zogen und ſtellenweiſe ſo⸗ 
gar die Sonne verdunkelten. 


* 


Was der Tenor Kiepura 
in Prag erlebt hat 

Im größten Saale Prags, der „Lucerna“, 
herrſchte feſtliches Treiben. Jan Kiepura, 
der beühmte gefeierte Tenor, gab ſein mit größ⸗ 
ter Spannung erwartetes Konzert, und der Rie⸗ 
ſenſaal war bis auf das letzte Plätzchen aus⸗ 
verkauft. Hunderte Beſucher mußten murrend 
wieder abziehen, da ſie keinen Einlaß mehr 
fanden. Jan Kiepura begann. Nach dem ita⸗ 
lieniſch geſungenen „O ſolo mio“ gab es einen 
Applaus, wie ihn Prag vielleicht noch nie er⸗ 
lebt hat. Endlich, als der Tenor Anſtalten 
machte, das Lied zu wiederholen, wurde es 
ruhiger. Und da geſchah das Unglück. Kiepura 
rief ſeinem Pianiſten zu: „No einmal, 
alſo weiter!“ Wir finden nichts dabei. 
Aber das tſchechiſche Publikum Prags fand un⸗ 
endlich viel an dieſen vier Worten: Kiepura 
hatte ſie nämlich deutſch geſprochen. Die Stim⸗ 
mung ſchlug um 180 Grad um. Unruhe ſtieg 
auf, hie und da klappte ein Seſſel. Als Kie⸗ 
pura nun gar noch verſuchte, den aus ſeinem 
Film bekannten Schlager „Heute Nacht 
oder nie“ deutſch zu ſingen, da brach der 
Sturm los. Ein wüſtes Pfeifkonzert hub 
an und machte dem Auftreten des großen Tenors 
ein ſchmähliches Ende. Kiepura mußte ſich ſchließ⸗ 
lich von einer Schar Poliziſten durch eine Neben⸗ 
tür in Sicherheit bringen laſſen und ſchnell in 
einem Mietauto verſchwinden. : — 
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Hindenburghöhe 
„% Blombergheus 


Hindenburghöhe und Hitlerberg ee = 


Die beiden 1200 Meter hohen Wahrzeichen des Fſarwinkels bei Bad Tölz, der Wackerberger Berg und 
der Heiglkopf, ſind in Hindenburghöhe und Hitlerberg umgetauft worden, Auf dem Hitlerberg ſoll ein 
etwa 10 Meter hohes eiſernes Hakenkreuz mit einer Widmung errichtet werden. Reichskanzler Adolf 


Hitler ſowie die geſamte bayeriſche Regierung werden wahrſcheinlich bei der feierlichen Umbenennung 


der Berge anweſend ſein. 


* 
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Bilanz 
per 31. Dezember 1932, 

Aktiva: Kaſſenbeſtand: 3.956.40, Warenbe⸗ 
ftand: 101.56, Lieferanten: 2.119.27, Abnehmer: 
180.734.47, Merkato: 30.887.95, Beteiligungen: 
5.700.—, Einrichtung: 1.311.94, Vorausbezahlte 
Miete: 87.50, Summe der Aktiven: 224.899.09 21. 

Paſſiven: Geſchäftsanteile; 15.000.—, Reſer⸗ 
vefond; 187.64, Banken: 160.10 1.12, Abnehmer: 
234,66, Lieferanten: 70.06, Verband: 1.161,23, 
Wechſel: 47.106.—, Verſchiedenes: 5.—, Rückſtän⸗ 
dige Gebühren: 120.35, Summe der Paſſiven: 
223.986.06 21. ö 

Gewinn für das Jahr 1932: 913.03 zl. Mit⸗ 
gliederſtand am 31. Dezember 1932; 45. Haft⸗ 
fumme: 15.000.— 24. 

E Lwow, den 23. März 1933. 8 
Landwirtſchaftliche Hauptgenoſſenſchaſt 
Spoldz. rolniczo⸗handl. z odp. udzial. 

Für den Vorſtand: 
Rudolf Bolek mp. Joſef Müller mp. 


„„... ——.— 
Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein, Spoldz. z nieogr. 
zodpow. w Bredtheim. 
Einladung 
zu der am 28. Mai 1933 um 13 Uhr im Schulhauſe 

ſtattfindenden b 
ordentlichen Vollverſammlung 
Tagesordnung: 1. Protokollverleſung; 2. 
Verleſung und Genehmigung des Reviſionsberichtes; 
3. Geſchäftsbericht des Jahres 1932; 4. Geneh⸗ 
migung der Jahresrechnung und Bilanz pro 1932 
und Entlaſtung der Funktionäre; 5. Gewinnver⸗ 
wendung; 6. Allfälliges. : 
Der Geſchäftsbericht liegt im Kaſſenlokal zur 
Einſichtnahme auf. 
Georg Koch mp. Obmann. 


„„—...5r. .. — — RE 
Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein, Spöldz. z n. o. 
w Kornelömwee, 

Ein la dun 


9 5 
zu der am Sonntag, dem 28. Mai 1933 um 15 Uhr 


im Kaſſenlokale zu Kornelöwka ſtattfindenden 


ordentlichen Vollverſammlung 
Tagesordnung: 1. Eröffnung; 2. Protokoll⸗ 
verleſung; 3. Reviſionsbericht; 4. Geſchäftsbericht; 


5. Genehmigung des Reviſions⸗ und Geſchäfts⸗⸗ 


berichtes, ſowie Bilanz pro 1932. 6. Erteilung der 
Entlaſtung. 7. Verluſtdeckung; 8. Neuwahlen des 
Vorſtandes und Aufſichtsrates; 9. Allfälliges. 


Der Rechnungsabſchluß liegt im Kaſſenlokale 5 


zur Einſicht auf. 
Ignatz Mühlbauer mp. Obmann. 


Sad okregowy, Wydziat I. 
Stryj, dnia 27 kwietnia 1933, 
Firm: 99/32. 


Zmiany i dodatki do wpisanych ju firm b 


spöldzielezych, Do rejestru nalezy wpisaé: 
Siedziba Königsau. Brzmienie firmy: Spar- 
und Darlehnskassenverein für Königsau spöl- 


dzielnia z nieograniczong odpowiedzialnoscia | # 


w Königsau. 

Czlonkowie dyrekcji ustapili: 
chert. Czlonkowie dyrekcji nowo wybrani: 
1. Jan Fachet, 2..]Jözef Limberger, 


Genoſſenſchaftsbank Lwöw, Spöldzielnia z ogran, odpow. 


Bilanz 

per 31, Dezember 1932, 

Aktiva: 21 Paſſi va: 
Kaſſaſtand 31. 12. 1932. 5.775,37 Geſchäftsanteille 
Dann!!! 47.87.05 Reſervefon dd 057. 
Laufende Rechnung ... . 705.798.46 Betriebsrücklagne 7.908,17 
Delehen aka 2649 90 Banfe 542.377.98 
Wechſelkredite 68.674.55 Spareinlagen 164,804.08 
Beteiligungen 10,661.54 Einlagen in lfd. Rchg. ... 
Einrichtung.... 9 4.199.12 Rückſtändige Steuern ... 
Na Miete... 87.50 Vorausbezahlte Zinſen . 
Inkaſſowechſel ... nun 477.26 Rückſtänd. Gebühren 
Ausſteh. Disk. u. Prot. Sp. 316.89 Unbehobene Dividende . 
BEE SED ee 

Sa. 849.427.64 Sa. 849.42 7.64 


Haftſumme von 786.000.— 25. 
Lwöw, den 1. März 1933. - 


Rudolf Bolek mp. 


I. Jan Rei- 


Mitgliederſtand am 31. Dezember 1932; 76 mit 786 Anteilen und einer 
Für die Direktion: 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. 
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Bilanz 
per 31, Dezember 1932, 

Aktiva: Banken: 21.35, Lauf. Rechnung: 
3.716.88, Wertpapiere: 1.567,40, Coupons: 28 47, 
Beteiligungen: 14.143.62, Grundſtücke und Ge⸗ 
bäude: 55.80 9.58, Einrichtung: 1.055,52, Druck⸗ 
ſachenbeſtand: 1.253.344. Summe der Aktiven: 
77.596 16 21. 

Paſſi va: Geſchäftsanteile: 13.200.—, Reſerve⸗ 
fonds: 1.207,35, Banken: 62.840.75, Rückſtändige 
Gebühren: 119.15, Summe der Paſſiven: 77.367.25 
zloty. 

Gewinn für das Jahr 1932: 228.91 21. Mit⸗ 
gliederſtand am 31. Dezember 1932: 65. 

Lwow, den 23. März 1933. g 


Verband deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſen⸗ 
ſchaften in Polen zar. ſpöldz. z ograniez. odpowiedz. 
Für den Vorſtand: 

Rudolf Bolek mp. Joſef Müller mp. 


Zahnarzt Dr. Herzer 


vormals zahnärztliches Atelier 


Dr. K. Schneider, LWOW, Asıyka 11a, 
ordinierk von 9—1 und 3—½5 Ahr. 
Techniſche Arbeiten werden den ganzen Tag 


übernommen, Reparaturen in kürzeſter Zeit 
ausgefertigt. 


En 
erru, Richthofen 


il 


Manfred Frein 


LOSUEHÜUEETDTLLNT 


Der rote 
Kampitlieger 


Leinen zi. 6.25 


Mime 


„Dom“ 
Ferlagsgesellsehaft m. b. H. 


LEMBERG, Zielona 11. 


Joſef Müller mp. 


ruck; Concordia Sp. Akc., Poznafi, Zwierzyniecka 6. 


1 


Lolge 22 


Privates Evangel. Gymnaſium 
für Knaben und Mädchen in Lemberg 
ul. Kochanowskiego 18. 


nue 


Die Einſchreibungen und Aufnahmeprüfun⸗ 
gen in die I, (alt III) bis VII. Klaſſe finden am 
Freitag, dem 16. Junt d. Is., vormittags ſtatt. 
Anmeldungen bis zu dieſem Termin ſchriftlich oder 
mündlich täglich von 8 — 12 Uhr vormittags in 


der Direktionskanzlei. 


Die Direktion. 


eee 


in großer 


Aae 


Ber 


Schönste 


Pfingstkarten 


zu haben im 


Dom-Verlag 
Lemberg, Zielona 11. 
hagge 


II ne Abonmenlel 


Auswahl 


eeeedandddadadadgaaadd 


Evangeliſcher Lehrer, 
Deutſch und Polniſch ge⸗ 
prüft, 6 Jahre i. Staats⸗ 
dienſt geweſen, ſucht 
Stelle an einer Volks⸗ 
ſchule. Adreſſe in der 
Verwaltung d. Blattes. 


Junger praktiſch und theo⸗ 
retiſch gebildeter 
Inſpeklor 
mit guten Zeugniſſen und 
Empfehlungen, Polniſch in 
Wort und Schrift mächtig, 
8 Jahre Praxis, mit allen 
in der Landwirtſchaft vor⸗ 
kommenden Arbeiten beſtens 
vertraut, ſucht zum 1. Juli 
1933 Stellung bei beſchei⸗ 
denen Anſprüchen. Adreſſe: 
Inſp. W. Linke, Maj. Bo⸗ 
e pow. Koscian, 
p. 


Der Schulschluss naht! 


Wichtig rare Schulleitungen. 


Trrwyyrrrrrrrrrrrrrrrrrrrren 


Schulzeugnisse 
und Entlassungszeugnisse 


in deutsch-polnischer Ausführung, den gesetzlichen An- 
forderungen entsprechend, sind vorrätig in der 


DOM-Verlugsgesellschaft, Lemberg dunn un l 


(Sp. 2 ogr.odp.), Lwöw (Lemberg), Zielona 1: 


Eee Bere] 
Wiener Waſch⸗ 
und Putz⸗Anſtalt 


übernimmt ſämtliche Wäſche⸗ 
und Kleidungsſtücke zur 
chemiſchen Reinigung. 
Billigſte Preiſe. 

Achtung auf d. Hausnummer 
Christine Braikowska, 
Lember 

ee 4. 
PPP 


as, arlendraht 2 mm stark 
Masche 60 70 75mm 
em 1.03 0.89 0.85 . 
e fiit Spanndraht 20 gr mehr, 
Stacheldraht 12 gr Mir. 
Drahtgeflechtfabrik 


Alexander Maennel 
Nowy Tomysl (Pozn.) W. 21. 


| 
{ 
i 
. 
| 
i 
j 
j 
| 
| 
| 


